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  Valerie saß in ihrem Bad und hielt fassungslos den Teststreifen in der Hand. Da waren eindeutig zwei blaue Balken zu sehen. Schwanger! Wie konnte das nur sein? Es war nur diese eine Nacht gewesen – mit ihm.


  Eine Empfängnis sollte gar nicht möglich sein. Und doch hielt sie den Beweis in der Hand.


  Er hatte ihr von er ersten Minute an reinen Wein eingeschenkt. Es war klar, dass sie nur zur Freude beider die Nacht miteinander verbrachten. Keine Liebe, kein Herz gebrochen. Nur Spaß. Und jetzt das!


  Sollte sie ihn darüber in Kenntnis setzten? Versuchen, ihn zu erreichen?


  Nein. Sie würde mit dem Kind so oder so alleine bleiben. Anders wollte sie es auch nicht haben. Eine erzwungene Beziehung mit ihm? Wegen des Kindes? Oh nein. Valerie entschloss sich, es für sich zu behalten. Vorerst. Denn dem Kind würde sie von Anfang an sagen, wer sein Vater war. Ist. Wie auch immer.


  


  Vierunddreißig Wochen später gebar sie einen Sohn. Es war Anfang Juni 1989 und sie nannte ihn Christoph.


  Wie durch ein Wunder hatte sie durch die Geburt kaum Verletzungen davon getragen. Was für eine reinblütige Hexe mehr als ungewöhnlich war. Und die Hebamme sicherte ihr zu, dass sie problemlos ein weiteres Kind bekommen könne. Ebenfalls ungewöhnlich für Hexen.


  Der Arzt sagte zu ihr, dass sie von den Göttern gesegnet sei.


  Ganz bestimmt!, dachte Valerie und hielt ihren kleinen Sohn fest im Arm.
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  „Ist nicht dein Ernst!“, sagte Isa laut.


  Samuel nickte. „Doch, leider.“


  „Jetzt ist hier wieder Ruhe, nachdem wir dem Dämon einen Fußtritt verpasst haben und schon taucht woanders der nächste auf!“, motzte Raven.


  Es stimmte, Berlin war seit zwei Tagen wieder so normal, wie vor einem dreiviertel Jahr. Mit dem Dämon waren auch die Seelenlosen verschwunden, sicherlich geflohen, ohne ihren Meister.


  Die verschmutzten Seelen hingegen waren auch ohne Isas Hilfe wieder strahlend rein. Valerian vermutete, dass ohne den Dämon auch das Band zur Hölle gebrochen war und die Menschen somit wieder befreit wurden.


  Sie hatten kaum eine Verschnaufpause gehabt und jetzt sollte alles wieder von vorne anfangen?


  Samuel räusperte sich. „Ähm, Leute. Der neue scheint aber etwas heftiger zu sein. Meine Mutter sagt, dass schon etliche Häuser in Paris abgebrannt sind. Die Stadt wird beherrscht von Angst und Gewalt. Es scheint keinen Zweifel zu geben, dass ein Dämon für all das Übel verantwortlich ist. Unzählige Menschen sind bereits geflohen, sofern sie es konnten. Sie sagte, ihr wäre zugetragen worden, dass bereits einige Menschen und auch Magische getötet wurden. Ob es stimmt, weiß sie nicht. Vorsichtshalber wird sie noch heute die königliche Residenz verlassen, bei Anbruch der Nacht.“


  „Oho. Das will schon etwas heißen!“, sagte Matalina in die Runde. „Die Königin verlässt ihr Reich sonst nie!“


  Samuel nickte. „Es ist das erste Mal seit Jahrhunderten!“


  Valerian stand auf. „Dann sehe ich mal, was das Internet so hergibt“, dann verschwand er im Haus.


  „Kann ich noch von dem Kaffe haben?“, fragte Lisa unvermittelt.


  Sie war hellauf begeistert von dem Getränk, scheinbar gab es auf der göttlichen Ebene keinen Kaffee.


  Matalina lächelte ihr zu. „Aber sicher. Hier steht ja noch eine ganze Kanne“, sie reichte sie an Lisa.


  Isa betrachtete Samuel, eine tiefe Falte zeigte sich auf seiner Stirn. Es schien ihn mehr als zu beunruhigen, was er aus seiner Heimat gehört hatte. Sanft fasste sie ihn am Arm.


  „Wir werden das auch schaffen! Dafür wurden wir geboren! Paris wird wieder sicher sein.“


  Langsam sah er zu ihr auf, in seinen Augen spiegelte sich ihre Hoffnung.


  Auch die anderen stimmten Isa zu. Anthony klopfte Samuel auf die Schulter.


  „Nun kennen wir uns schon so lange und ich glaube mit Recht zu behaupten, dass ich dein Freund bin. Wir alle zusammen, werden es schaffen. Bis die Welt wieder sicher ist.“


  Samuel blickte in die Runde.


  „Ich danke euch. Das war schon ein heftiger Schlag! Nie hätte ich damit gerechnet, dass es so schnell weitergeht. Und dann auch noch zu Hause. Obwohl, eigentlich seid ihr jetzt mein Zuhause.“


  „Da stimme ich dir zu! Ich habe mich noch nie irgendwo richtiger gefühlt, als hier“, sagte Stephan zu ihm.


  „Und ich erst!“, stimmte Basti zu.


  „Dann lasst uns doch mal sehen, ob Valerian schon etwas gefunden hat“, meinte Tom und ging zum Haus. „Kommt ihr mit?“, fragte er über seine Schulter.


  Nach und nach standen alle auf und gingen ihm nach, nur Matalina nicht. Das Büro, das eigentlich eine beachtliche Größe hatte, erschien überfüllt. Als letzte schob sich Lisa in den Raum.


  „Ich werde euch wahrscheinlich keine Hilfe sein. Mich hat nie jemand ausgebildet oder trainiert“, sagte sie missmutig.


  „Och je, mach dir da mal keinen Kopf. Das kommt schon mit der Zeit. Du kannst ja auch nichts dafür, dass unser Vater so ein Depp war und uns getrennt hat!“, sagte Isa augenzwinkernd.


  Nichts lag ihr ferner, als den Gott zu beleidigen, doch hegte sie noch immer einen Groll wegen der dämlichen Entscheidung, die vor so vielen Jahren gefallen war.


  „Äh, Leute“, Valerian machte auf sich aufmerksam. „Wenn wir nach Paris wollen, dann nur mit dem Auto.“


  „Warum?“, wollte Anthony wissen.


  „Ja, wir können doch fliegen, ist viel schneller“, meinte Stephan dazu.


  „Nein, können wir nicht. Kein Flughafen weit und breit hat mehr geöffnet. Und die wenigen Webcams, die noch senden, verheißen nichts Gutes. Paris sieht aus, als wäre es im Krieg mit sich selbst! Ausgebrannte Häuser und verlassene Straßen, wie eine Geisterstadt.“


  „Oh Scheiße!“, Basti fluchte mal wieder.


  Isa verdrehte die Augen. „Sei froh, dass du mit Edna verwandt bist, sonst hätte ich dir längst deine Flüche aus dem Mund gewaschen!“


  „Ich bemühe mich ja, aber es funktioniert nicht immer“, verteidigte er sich.


  Sam hob die Hand. „Also bitte, es gibt wichtigeres als Flüche, ja?“


  Die beiden nickten und legten ihre fortwährende Zankerei auf Eis.


  „Also, nur mit den Autos, hm? Das ist eigentlich auch besser, oder wie sollen wir unsere Waffen dahin bekommen, im Flieger sicher nicht!“, Raven schnaubte.


  Lisa stand an den Türrahmen gelehnt. Sie sah unendlich traurig aus. Tom sah es und zog sie mit sich aus dem Raum.


  Im Flur sagte er leise zu ihr: „Wenn es dich ein wenig beruhigt, dann können wir ja in die Trainingshalle gehen und ich zeige dir ein bisschen was. Zumindest so viel, dass du nicht mehr schutzlos und wehrlos bist. Wie klingt das?“


  Sie nickte bloß, aber ihre Augen leuchteten.


  Isa hatte gesehen, dass Tom mit ihrer Schwester aus dem Büro gegangen war und ahnte, was er vorhatte. Es war gut, wenn sie wenigstens etwas Vorbereitung hatte, denn sie musste sie ja begleiten. Alternativ müsste Layla hierbleiben, um sie fortwährend zu heilen denn ohne einen Partner würde Lisa ihre Kräfte verlieren. Aber diese Alternative kam gar nicht erst in Betracht.


  Komischerweise hatte Basti keinerlei Probleme mit seiner Kraft, allerdings war er ja auch zur Hälfte Hexe und er schlief, im Gegensatz zu den Engeln.


  Sam und Val stellten gerade eine Liste zusammen, mit Dingen, die sie zwingend mitnehmen mussten. Die Frauen steckten die Köpfe zusammen, was alles in die Koffer musste. Wenn sie auch Engel und Kämpferinnen waren, so waren sie doch auch immer noch Frauen.


  Anthony und Steph sprachen leise über die Träume, die Steph immer wieder erwähnt hatte. Der wichtigste schien der von dem brennenden Eiffelturm zu sein, denn er kehrte immer wieder.


  Nachdem sie die hauptsächlichsten Dinge geklärt hatten, gingen Isa und Sam auf ihr Zimmer. Voller Wehmut sah sie sich um. Sie hatte keine Ahnung, wann sie von Paris zurückkehren würden, ob sie überhaupt wieder kamen. Seufzend viel ihr Blick auf das große Bett, in dem sie so viele Stunden mit Samuel verbracht hatte. Er spürte wohl ihr schweres Herz, denn er umfasste sie von hinten.


  „Süße, es wird alles gut gehen. Wir sind doch alle ein super Team geworden.“ Sam drückte ihr einen Kuss auf die Haare.


  „Du hast ja recht. Doch es fällt mir schwer, alles hinter mir zu lassen. Matalina und Tom bleiben ja auch hier.“


  „Solange wir zusammen sind, macht mir nichts Angst.“


  Langsam drehte sie sich in seinen Armen und blickte in die tiefschwarzen Augen. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seine Brust und berührte dabei die Ringe in seinen Brustwarzen. Seine Augen blitzten auf, das Schwarz wurde langsam von einem weißen Ring verdrängt.


  Er knurrte durch die Zähne und Isa verschloss seinen Mund mit einem Kuss. Langsam schob sie ihre Hände nach oben, an seinem Hals entlang bis zum Genick. Ihre Fingerspitzen strichen über die raspelkurzen Haare.


  Jeden Morgen fuhr er mit einer Haarschneidemaschine über seinen Kopf. Isa fragte sich, wie er wohl mit längerem Haar aussah. Sie ahnte nicht, dass sie schon sehr bald ein Bild davon bekäme.


  


  Die folgenden Tage waren mehr als unruhig. Die Vorbereitungen ihrer Abreise liefen auf Hochtouren. Lisa machte allen etwas Kummer, das Training mit Tom verlief zwar sehr gut, doch wenn sie fertig waren musste Layla sie jedes Mal heilen.


  Und dann war es soweit. Nach einem letzten gemeinsamen Frühstück, bei dem sich sogar Maria dazugesellt hatte, fuhren sie nach Paris. Matalina hatte ihre Tränen weg geblinzelt, trotzdem hatte Isa sie gesehen.


  Die vier Autos waren voll beladen, da sie nicht wussten, was es in Paris überhaupt noch zu kaufen gab. Valerian war der Spezialist für die Computer, er hatte zwei Stück im Kofferraum und einen Teil der Koffer auf der Rückbank. Anthonys Auto war voller Sicherheitstechnik. Stephan und Layla hatten eine ganze Wagenladung Lebensmittel und das restliche Gepäck war bei Samuel ins Auto gequetscht. Sie waren so voll bepackt, als würden sie auswandern, was sie in gewisser Weise ja auch taten. Keiner wusste, wann sie wieder zurück kämen. Matalina hatte jedem von ihnen einen großen Betrag Bargeld mitgegeben und im Ernstfall könnte sie auch noch weiteres Geld nach Frankreich überweisen.


  Voller Anspannung fuhren sie im Konvoi und hielten sich peinlichst genau an die Verkehrsregeln, bei den ganzen Waffen und der Munition die sie dabei hatten, war das auch besser so.


  Samuel hatte vorgeschlagen, das Haus der Königin als Unterkunft zu nutzen. Es war groß genug für sie alle, auch ohne die privaten Räume seiner Mutter zu nutzen. Er hoffte sehr, dass vielleicht noch ein oder zwei Bedienstete im Haus oder wenigstens die Vorratsschränke gefüllt waren.


  Isa stellte die Musik leiser, dann sah sie ihn von der Seite an.


  „Sag mal, wie war das eigentlich genau mit deiner Schwester?“, wollte sie wissen.


  „Naja. Wir waren noch jung, für Vampire gesehen, erst vierundvierzig. Die meiste Zeit verbrachte ich mit dem Kampftraining. Sophie, so hieß sie, war sehr wohl erzogen und belesen. Sie sollte, an meiner statt, die Thronfolgerin sein. An dem Nachmittag, als sie verschwand, war sie mit einer Zofe in der Stadt unterwegs. Sie wollte sich ein Kleid aussuchen, für einen Empfang. Sie ging immer selbst zum Einkaufen denn sie mochte es nicht, die Dienstmädchen hin und her zu schicken, wenn ihr die Auswahl nicht gefiel. Später hat die Zofe erzählt, dass in dem Kleidergeschäft ein düster aussehender Mann in einer Ecke stand. Sie fühlte sich beobachtet, doch dann war er weg. Mehr als zehn Minuten wartete sie vor dem kleinen Umkleidezimmer, in dem Sophie mit der Schneiderin war. Als sie nichts mehr hörte, öffnete die Zofe die Tür. Sie fand die Schneiderin auf dem Boden, tot. Mit glasigen Augen und einem vor Schreck erstarrtem Gesicht. Sophie war verschwunden.“


  „Und ein Dämon hat sie getötet?“


  „Ja. Wir haben zwei Tage lang die Stadt nach ihr durchsucht. Nichts. Dann kam ein Bote, der uns einen Umschlag überbrachte. Er zitterte wie Espenlaub und erklärte, dass ihm mit dem Tod gedroht wurde, wenn er nicht schnell den Brief zu Christine Dupont bringt.“


  „Was stand denn in dem Brief?“


  „Das war das grausigste. Der Brief war mit dem Blut meiner Schwester geschrieben. Der Dämon, dessen Namen wir bis heute nicht kennen, erklärte, sie ermordet zu haben. Sophies Ring, mit dem königlichen Symbol, lag blutverschmiert dabei. Er schrieb auch, wo er sie gelassen hatte – in einem verlassenen Keller! Abgelegt wie Müll, in einer Ecke. Da haben wir sie dann gefunden.“


  „Aber warum hat er das getan?“


  „Oh, er wollte die königliche Linie zerstören, damit das Volk der Vampire sich selbst auslöscht. Er vermutete wohl, dass meine Mutter zu alt sei für weitere Kinder. Und normalerweise ist das erstgeborene Kind zur Thronfolge berechtigt. Da ich aber ausfalle …“


  „Würden denn die Vampire ohne die Königin nicht überleben?“


  „Doch schon. Aber ohne Führung würde das Chaos ausbrechen, viele würden sich nicht mehr an die aufgestellten Regeln halten. Und das hätte zur Folge, dass die anderen Wesen die Vampire wieder jagen würden.“


  „Dann hoffe ich doch, dass die Königin noch ein paar Jahrhunderte lebt!“


  „Ich denke, dass wird sie. Ihre Blutlinie ist sehr stark. Und es besteht die Möglichkeit, dass es in naher Zukunft wieder einen Thronfolger geben wird.“


  „Wie das? Will sie jetzt nach fast zweihundert Jahren wieder ein Kind?“


  „Wenn das mal so einfach wäre. Vampirinnen sind nur alle zweihundert Jahre fruchtbar. Sie hat angedeutet, dass sie es versuchen werden. Nur, jetzt, wo Paris in einem so furchtbaren Zustand ist und sie geflohen sind? Ich habe keine Ahnung, was sie daraus macht.“


  Isa blickte nachdenklich aus dem Fenster. Eine Zeit lang fuhren sie schweigend weiter.


  Kurz vor der französischen Grenze machten sie Rast. Anthony kannte ein kleines Restaurant, bei dem der Parkplatz bewacht war. Unterwegs hatten sie sich per Telefon abgesprochen. Nun fuhr Anthony voraus, die anderen im Konvoi hinterher.


  Der Parkplatz hatte eine Schranke, an der ein Wachmann saß. Anthony bezahlte ihn und dann durften sie passieren. Das Lokal selbst war sehr modern gehalten. Hell eingerichtet, mit dunklen Farbakzenten an den Wänden. Die Lampen verströmten warmes Licht und im Hintergrund lief leise Musik.


  „Nett hier“, sagte Isa zu Anthony.


  Er hatte keine Gelegenheit zu Antworten, denn der Kellner kam auf sie zugestürmt.


  „Guten Tag, die Herrschaften. Leider haben wir keinen Tisch, der groß genug ist für Sie alle. Doch wir können zwei zusammenstellen, wenn Sie wünschen.“


  „Ja, das wäre sehr freundlich“, gab Anthony zurück.


  Einen kurzen Moment mussten sie warten, dann war der Kellner wieder da.


  „Wenn Sie mir dann bitte folgen würden“, meinte er.


  Die Gruppe wurde in einen Nebenraum geführt, dort schoben gerade zwei weitere Kellner eifrig die Tische aneinander.


  Sie genossen das gemeinsame Essen, bis Samuel sich räusperte.


  „Ähm, seid ihr euch dessen bewusst, dass wir jetzt zum letzten Mal gemütlich zusammensitzen? Wer weiß, wann wir wieder dazu kommen.“


  „Das stimmt“, meinte Isa.


  Sie und auch die anderen verfielen in gedrückte Stimmung. Die restliche Zeit waren alle schweigsam. Isa bezahlte die Gesamtrechnung, dann gingen sie hinaus.


  Auf dem Parkplatz sprachen die Männer kurz über den Rest der Strecke, die sie noch vor sich hatten.


  Isa saß schon im Auto, als Raven laut aufschrie.


  Erschrocken sah sie in das Innere von Valerian’s Wagen, sie hielt sich eine Hand aufs Herz.


  Alle hatten sich Raven zugewendet und Isa sprang aus dem Auto.


  „Was ist?“, rief sie zu Raven.


  „Hat der mich jetzt erschreckt“, sagte sie nur.


  Doch dann verstand Isa. Raven hob gerade Jojo aus dem Auto. Hatte sich der kleine Kerl doch glatt mit hinein geschmuggelt.


  „Aven Jojo alleine lassen!“, quiekte er.


  „Du solltest ja auch zu Hause sein. Bei Matalina und Tom“, gab sie zurück und funkelte den Waschbären an.


  „Nein. Aven und Valeian und alle gehen. Jojo auch gehen!“


  Er sah richtig trotzig aus, sein Näschen hoch erhoben und die Augen von Raven abgewendet.


  Nun konnte sich Isa nicht mehr zurückhalten, sie prustete los. Es war ja auch zu komisch. Jojo hatte sich wohl unter dem Gepäck versteckt, weil er mitkommen wollte. Raven hatte ihm extra erklärt, dass er zu Hause bleiben musste. Paris ist gefährlich sagte sie ihm, bleib bei Matalina.


  Tja, wie gut Jojo sie verstanden hatte, sahen sie ja jetzt. Oder er wollte es nicht verstehen.


  Isa zog ihr Telefon aus der Tasche. „Ich sage mal zu Hause Bescheid, nicht dass sie Jojo schon suchen.“


  Sie sprach mit Maria. Es war noch keinem aufgefallen, dass Jojo nicht mehr da war. Normalerweise verbummelte er auch den Tag im Garten. Jetzt wussten sie zumindest, wo er steckte. Maria hatte aber ein bisschen traurig geklungen, denn sie mochte den kleinen Kerl.


  Die Gruppe setzte ihren Weg fort. Bis Paris waren es noch ein paar Stunden Fahrzeit und sie wollten ankommen, bevor es dunkel wurde. Sie näherten sich der Stadt von Osten aus, über die A4. Gerade passierten sie ein großes Autobahnkreuz.


  „Wie weit ist es noch?“, fragte Isa Samuel.


  „Bis zum Haus meiner Mutter etwa fünfundzwanzig Kilometer.“


  „Der Horizont vor uns sieht eigenartig aus, findest du nicht?“


  Samuel nickte.


  Der Himmel vor ihnen senkte sich bereits in die Dämmerung herab. Ein rötlicher Schimmer bedeckte einen Teil des Bildes, das sich ihnen zeigte.


  „Ich glaube, es brennt dort“, meinte Samuel leise.


  Er kannte die Strecken in die Stadt hinein wie seine Westentasche. Unaufhörlich näherten sie sich dem Stadtkern und Samuel vermutete das Feuer bei Champigny-sur-Marne. Es lag links neben der Autobahn - von ihrer Fahrtrichtung aus gesehen.


  Als sie näher kamen sah Isa, wie Recht er gehabt hatte.


  Der Lichtschein war so stark, da musste ein ganzer Straßenzug in Flammen stehen. Dichter Qualm stieg auf.


  „Ich hatte keine Vorstellung, was uns hier erwartet. Das ist unfassbar“, sagte sie.


  Samuel nickte.


  „Ich hoffe, meine Mutter ist heil hier heraus gekommen. Sie wollte mich anrufen, wenn sie den Unterschlupf erreicht hat.“


  Die Königin wollte nach Südfrankreich fliehen, dort gab es ein Ferienhaus, das ihrem Mann gehörte.


  Sie näherten sich dem nächsten Autobahnkreuz. Samuel griff zum Telefon.


  „Anthony, sollen wir quer durch die Stadt oder den großen Ring entlang?“


  „Den Ring. Es ist vielleicht besser so. Durch die Stadt können wir morgen immer noch.“


  „Okay“, meinte Samuel und drückte das Gespräch weg.


  Also bog er auf den Boulevard Périphérique, der den Stadtkern umkreiste. Die Stadtautobahn sollte um diese Uhrzeit eigentlich stark befahren sein. Samuel traute seinen Augen nicht, denn es waren kaum Autos auf der Straße. Die wenigen, die ihnen begegneten, fuhren Stadtauswärts.


  Nach kurzer Zeit, Isa vermutete, dass sie die Stadt zur Hälfte umfahren hatten, bog Samuel ab.


  Die Straße die sie nun durchfuhren war wie leer gefegt. Kein Fahrzeug weit und breit, dass von jemandem bewegt wurde. Auch keine Fußgänger. Isa sah dass einige der Häuser ausgebrannt waren. Eine verlassene Unfallstelle lag ein Stück vor ihnen. Die beiden demolierten Autos waren einfach zurückgelassen worden – mitten auf der Straße. Samuel hielt vor einem großen, imposanten Haus. Es war in einem sanften Gelb gestrichen, die Fensterrahmen und die Tür in Weiß. Es sah verlassen aus, kein Licht brannte.


  Seufzend stieg Samuel aus. „Willkommen. Die Residenz der Königin“, sagte er zu Isa und beschrieb einen Bogen mit der Hand.


  Die anderen, die zur gleichen Zeit mit ihnen angekommen waren, stiegen nun auch nach und nach aus.


  „Na das nenne ich Glück“, meinte Raven.


  Samuel sah sie fragend an.


  „Das Haus scheint unversehrt“, erklärte sie daraufhin.


  Samuel schnaubte. „Ich mache auf, dann laden wir so schnell es geht die Autos aus. Es ist so unheimlich leer hier und ich will nicht, dass man unsere Anwesenheit sofort bemerkt.“


  Samuel erntete allgemeine Zustimmung, dann schloss er die Tür auf. Die anderen nahmen schon einen Teil des Gepäcks, während er sich im Parterre umsah. Alles war dunkel.


  „Ich sehe mal nach, ob noch jemand da geblieben ist“, raunte er Isa zu.


  Sie nickte und Samuel verschwand im hinteren Teil des Hauses.


  „Hier also residiert eure Königin“, sagte Edna zu Anthony, als sie durch die Tür traten.


  „Ja. Aber so still habe ich das Haus noch nicht erlebt“, gab er zurück.


  „Warst du schon oft hier?“, erkundigte sie sich.


  „Etwa sechs bis sieben Mal pro Jahr – in den vergangenen fünfzig Jahren“, erklärte Anthony.


  Samuel kam zurück.


  „Die Räume der Angestellten sind leer. Es scheint niemand mehr da zu sein. Bitte kein Licht anmachen. Wir bringen erst alles hier in die Eingangshalle, dann verdunkeln wir die Fenster. Danach können wir die Lichter einschalten“, sagte er zu allen.


  Die Gruppe räumte so schnell es ging die Autos aus. Raven konnte allerdings nicht viel tragen, da Jojo auf ihrem Arm hing und sich Schutz suchend an sie klammerte. Dann verriegelten sie die Wagen und Samuel schloss die Haustür von innen ab.


  „Anthony, kommst du mit? Einen Teil der Räume kennst du ja auch. Dann geht es schneller“, Samuel sah ihn an.


  „Klar. Aber sag mal, habt ihr nicht diese elektrischen Stahlrollläden? Dann kann doch Val mal seine Fühler ausstrecken und die Technik dafür anwerfen“, meinte Anthony fragend.


  „Daran habe ich gar nicht gedacht. Val, geht das?“


  „Sicher. Gibt es eine zentrale Steuerung oder ist jeder Raum extra geschaltet?“, gab dieser zurück.


  „Ich glaube Zentral. In der Küche ist ein großer Sicherungskasten. Von da aus wird das ganze Haus versorgt.“


  „Gut. Ich versuch‘s mal.“


  Valerian schloss die Augen und fühlte sich in das Haus hinein. Er fand die Leitungen, welche von der Küche aus durch das Haus liefen. Dann veränderte er die Schaltung und die Rollläden begannen sich zu schließen. Im ganzen Haus war das Brummen zu hören.


  „Die sind sonst am Tag zu, oder? Und nachmittags gehen sie wieder auf?“, fragte Val.


  „Richtig. Meine Mutter will keine Sonne im Haus. Momentan müsste es so eingestellt sein, dass die Fenster sich um sieben Uhr morgens schließen und um sechs Uhr abends wieder aufgehen“, erklärte Sam.


  „Ich habe die Schaltung so verändert, dass sie jetzt durchgehend geschlossen sind“, sagte Val und schlug die Augen auf.


  Es war stockfinster in dem Raum, trotzdem konnte er die anderen noch erkennen, denn er spürte ihre Anwesenheit. Samuel hingegen brauchte weder zu sehen noch zu fühlen. Er konnte das Haus mit geschlossenen Augen ablaufen und wusste doch genau, wo er war. Nun trat er drei Schritte nach links und betätigte den Lichtschalter.


  Sofort flammte der große Kronleuchter über ihnen auf.


  „Wow!“, entfuhr es Isa.


  Staunend sah sie sich in der Eingangshalle um. Das wenige Licht, dass eben durch die Tür hereingefallen war, hatte den Raum nicht sehr deutlich gezeigt. Fenster hatte der Eingangsbereich keine. Nun wurde alles von dem glitzernden Kristallleuchter erhellt. Der Fußboden war mit glänzenden weinroten Fliesen belegt. Die Wände waren weiß, die hohe Decke auch. Eine ebenso weiße und breite Marmortreppe führte nach oben.


  Die wenigen, schön verzierten Möbelstücke sprachen von Reichtum. Große Doppeltüren gingen von der Eingangshalle ab, je zwei auf der linken und rechten Seite. Hinter dem Treppenaufgang war ein schmaler Flur. Isa kam nicht umhin den deutlichen Unterschied zu sehen, der zwischen dem Inneren dieses Hauses und der Stadt draußen bestand.


  


  „Als erstes wäre es nicht schlecht, wenn du uns die Küche zeigst. Denn da müssen die Lebensmittel hin“, sagte Layla an Samuel gewandt.


  „Sicher. Es ist die zweite Tür rechts“, antwortete er und ging darauf zu.


  Samuel öffnete die große Flügeltür und schaltete auch dort das Licht ein. Sogleich war die Küche hell erleuchtet. Isa nahm sich einen der Kartons und ging Samuel nach.


  Die Küchenschränke waren strahlend weiß, die Fronten hochglänzend. Die Elektrogeräte entsprachen neuester Technik und schwarzer Marmor bildete die Arbeitsplatte. Der Boden war Schiefergrau und die Größe der Küche entsprach etwa der, die sie zu Hause hatten.


  Samuel trat auf eine Edelstahltür zu, die an der hinteren Wand war.


  „Voilà. Der Kühlschrank. Mal sehen, was noch alles da ist“, meinte er und öffnete schwungvoll die Tür.


  Automatisch ging dahinter das Licht an. Das war kein Kühlschrank, sondern ein Kühlraum! Isa schätzte die Größe auf etwa drei mal vier Meter. Die dort angebrachten Regale standen voller Lebensmittel.


  Anthony warf einen Blick hinein. „Na, verhungern werden wir wohl nicht!“


  Dann trat er in den Raum und sah sich den Inhalt der Regale an.


  „Ich glaube kaum. Aber, kann eine von euch Kochen?“, Stephan schaute nacheinander die Frauen an. Geschlossen schüttelten alle den Kopf.


  „Maria hat uns nie in der Küche helfen lassen“, erklärte Raven schulterzuckend.


  „Ich kann es auch nicht. Meine Mutter wollte nicht, das ich meine Zeit mit Kochen vergeude“, kam von Lisa.


  „Dann habt ihr ja Glück, das wenigstens ich kochen kann!“, sagte Valerian laut.


  Samuel warf ihm einen belustigten Blick zu.


  „Tja Val, da sind wir ja schon zwei. Ich liebe nicht nur gutes Essen, ich kann sogar ganz gut kochen!“, kam Anthonys Stimme aus dem Kühlraum.


  „Und mit dem, was wir noch mitgebracht haben, sind wir für acht Wochen versorgt“, fügte er hinzu, als er wieder in die Küche trat.


  „Dann wird dieser Haushalt in nächster Zeit von Männern bekocht“, Layla grinste.


  „Okay. Nachdem das geklärt ist, sollten wir die anderen Sachen auch noch wegräumen. Computerkram erst mal ins Wohnzimmer, erste Tür links. Dann bringen wir unsere Koffer rauf. Zimmer gibt es hier genug“, meinte Samuel und stapfte zurück in die Eingangshalle.


  Nacheinander gingen sie ihm hinterher und Isa war sehr überrascht, als sie das Wohnzimmer betrat. Dieser Raum passte so gar nicht zu der hochmodernen Küche. Isa kam sich vor, als sei sie in einen Antiquitätenladen gelaufen. Samuel sah ihren Blick.


  „Dies ist das Empfangswohnzimmer. Das private ist oben und viel moderner“, erklärte er.


  Isa nickte. Allerdings fragte sie sich, wen die Königin hier empfing. Die beiden Sofas waren sehr filigran und hatten nur bleistiftdünne Beinchen. Ein weiterer Kontrastpunkt auf ihrer Liste, die das schreckliche Stadtbild mit der Einrichtung verglich.


  Dank vieler helfender Hände waren die Sachen schnell abgestellt. Als nächstes folgten also die Koffer.


  Samuel ging voraus und teilte ihnen die Zimmer zu. Lisa und Basti bekamen die ersten beiden. Das nächste war für Raven und Valerian, mit dem kleinen Jojo. Dann Layla und Stephan, ihr Zimmer lag gegenüber dem der anderen beiden. Die letzten beiden waren für Edna und Anthony und dann noch Isa und Samuel.


  „Das ist übrigens wirklich mein Zimmer“, sagte er zu Isa, als sie den Raum betraten.


  Fragend hob sie eine Braue und er zuckte nur mit den Schultern.


  Das Zimmer hatte keinerlei persönliche Dinge. Keine Bilder, keine Zeitschriften oder Bücher. Nichts. Es sah aus wie ein Gästezimmer. Wenn man das sehr kuriose Bett mal außen vor ließ. Es nahm die Mitte des Raumes ein und war riesig, sicher zwei Meter fünfzig in quadratischer Form. Das klobige Gestell war schwarz, nicht erkennbar wo das Kopf oder Fußende lag. Die Bettwäsche dazu war leuchtend rot. Fünf dicke Kopfkissen lagen mittig obenauf.


  Der Teppich und die Wände waren wollweiß, die Vorhänge hellgrau und der Kleiderschrank schwarz-weiß. Ein großer Spiegel zierte eine der Schranktüren. Samuel stellte ihre Koffer davor ab.


  „Das Bad ist nebenan, so wie bei und zu Hause.“


  „Ach, ich dachte, hier ist dein zu Hause?“, neckte Isa ihn.


  „Hm, mein zu Hause ist jetzt bei dir. Egal wo du bist. Also momentan hier.“


  Seine tiefschwarzen Augen blitzten sie an.


  „Wie schön, dass es mir ebenso geht“, sagte sie darauf und zeigte ihm ein strahlendes Lächeln.


  „In diesem Haus habe ich die ersten fünfzig Jahre meines Lebens verbracht. Danach bin ich um die halbe Welt gereist, um andere meiner Art zu schützen. Denn ob du es glaubst oder nicht, es gibt noch heute Plätze auf der Erde, wo wir Vampire nicht sicher sind. Leider gibt es noch immer ein paar Fanatiker, die sich durch unsere Anwesenheit bedroht fühlen“, er schüttelte den Kopf.


  „Ich hoffe doch, dass nun jemand anderes deine Aufgabe übernommen hat.“


  „Ja. Natürlich. Ich bin ja nicht der einzige ausgebildete Kämpfer unserer Art. Es gibt noch andere.“


  „Dann ist es eine Ehre, dass du an unserer Seite kämpfst. Und nicht mehr ausschließlich deine Art beschützt. Denn es geht ja nun um alle Wesen, um die Erhaltung der Welt mit all ihren verschiedenen Bewohnern.“


  „Richtig. Ich mache das gerne. Außerdem habe ich bei dir mein persönliches Glück gefunden!“, er kam auf sie zu und hob sie in die Luft.


  Er drehte sich mit ihr im Kreis und ließ sich dann mit ihr auf das Bett fallen.


  „Samuel, ich hoffe doch, dass ich die erste Frau in diesem Bett bin“, meinte sie spielerisch tadelnd.


  „Oh ja. Hier hat noch niemand außer mir gelegen. Denn die Frauen, die ich vor dir hatte, habe ich nie mit hier her gebracht. Was im Übrigen auch nicht möglich gewesen wäre, so vom anderen Ende der Welt“, er zwinkerte sie an.


  „Du hattest viele, oder?“, fragte sie leise.


  „Ja. Ich will dich nicht belügen. Hunderte wahrscheinlich. Doch nie war mir eine von ihnen wichtig. Bei dir ist das anders.“


  Isa riss bei dieser Erklärung die Augen auf. Hunderte? Plötzlich kam sie sich winzig vor.


  Samuel sah ihre Bestürzung. Er tastete nach seiner Hosentasche, in der er seit Wochen den kleinen Beutel mit sich trug. Immerzu hatte er auf den Richtigen Moment gewartet und der schien ihm jetzt gekommen. Langsam zog er den Beutel hervor. Dann hielt er ihn vor Isas Gesicht hoch.


  „Was ist das?“, fragte sie ihn.


  „Schau rein.“


  Isa nahm ihm den Beutel ab und zog die Kordel auf. Sie blickte kurz hinein und sah Samuel dann überrascht in die Augen. Ihr Gesicht leuchtete.


  „Meine Mutter gab sie mir, als ich das letzte Mal hier war. Die ganze Zeit trug ich sie bei mir und doch erschien mir kein Zeitpunkt passend. Heute ist es anders. Ich liebe dich, Isa.“


  „Ich liebe dich auch, doch das weißt du“, gab sie zurück.


  Dann schüttete sie den Inhalt auf ihre Hand und betrachtete staunend die beiden Ringe. Samuel nahm ihr den kleineren aus der Handfläche und griff nach ihrer linken Hand. Langsam steckte er den Ring auf ihren Finger. Er passte perfekt. Nun war er es, der staunte. Seine schwarze Hand hielt ihre weiße, der goldene Ring sah so Richtig an ihr aus. Das Zeichen der Königin prangte Obenauf und ihm fehlten die Worte.


  Isa nahm hingegen nun seine Hand und steckte auch ihm den Ring an.


  „Sie sind wie für uns gemacht“, sagte sie leise.


  Samuel räusperte sich. „Meine Mutter gab sie mir als Eheringe für uns beide. Sie wollte deinen Vater Arthemis darum bitten, dass sie an der Trauung teilnehmen darf.“


  „Oh. Ich denke, er wird es Gestatten. Doch es wird schwierig sein, ein Datum festzulegen. Solange wir hier genug zu tun haben, wird für eine Hochzeit keine Zeit sein.“


  „Ja, leider. Und für die anderen auch nicht. Anthony und Edna tragen auch Verlobungsringe. Bei den anderen habe ich noch keine entdeckt.“


  „Naja. Matalina und Tom aber. Ich vermute auch, dass sie eine gemeinsame Hochzeit für uns alle plant. Vielleicht sind die Götter ihrer Idee ja gewogen. Fragen brauche ich meinen Vater sowieso nicht. Er gibt mir eh keine Antwort.“


  „Ja. Genauso wie er Lisa verheimlicht hat. Das hatte sie nicht verdient“, Samuel schnaubte.


  Er mochte den Zwilling seiner geliebten Isa, war er doch selbst ein Zwilling. Nur dass ihm seine Schwester noch heute fehlte.


  Isa kuschelte sich in Samuels Arm. „Ich mache mir Sorgen wegen Lisa. Sie hat keinen Partner. Wie soll sie sich stärken? Das Layla sie heilt, ist auch keine Dauerlösung.“


  „Hmm. Da weiß ich auch keinen Rat“, gab er zurück.


  „Würdest du sie einmal von dir trinken lassen? Um zu probieren, ob es bei ihr auch so wirkt, wie bei mir?“


  „Was?“, entsetzt sah er sie an. „Ich denke nicht. Wir haben keine Ahnung, was dass bei ihr bewirken würde. Es könnte ihr auch schaden.“


  „Oh. Daran habe ich nicht gedacht. Du hast Recht, das Risiko ist zu hoch.“


  „Und wenn du deinen Vater um Hilfe bittest? Schließlich hat er das Chaos verursacht, soll er sich doch den Kopf zerbrechen, wie es weitergehen soll“, Samuel sah sie prüfend an.


  „Hm. Auch wieder wahr. Und jetzt würde ich wahnsinnig gerne duschen!“, meine sie und sprang auf.


  Isa ging zu den Koffern und legte sie auf den Boden. Dann ließ sie die Schlösser aufschnappen und suchte in dem Inhalt herum.


  „Wo ist denn nur die Tasche aus dem Bad?“, murmelte sie.


  „Sag bloß, die hast du stehen lassen? Da war mein Rasierzeug drin!“, Samuels Stimme klang panisch.


  „Was denn? Gibt es hier so was nicht? Shampoo, Duschgel, Rasierzeug und so was?“


  „Keine Ahnung!“


  Samuels Gesichtsausdruck war verzweifelt und Isa musste sich ein Lachen verkneifen. Sie schüttelte den Kopf und trat ins Bad. Nachdem sie das Licht eingeschaltet hatte, ließ sie den Blick schweifen. Und aha! Auf der Ablage in der Dusche standen drei Flaschen. Das würde fürs erste wohl genügen, Rasierzeug würden sie dann auch noch finden.


  Isa trat zurück in Samuels Zimmer und bedachte ihn mit einem Blick, der besagte: Stell dich nicht so an, alles da!


  Dann griff sie ihre Kleider und verschwand wieder im Bad.


  


  Samuel hingegen war nicht so locker. Er saß auf dem Bett und atmete panisch. Wenn er keinen Haarschneider dabei hatte würden seine Haare zwangsläufig wachsen. Er wusste schon jetzt genau, was das für ihn bedeutete. Samuel würde den Boden unter den Füßen verlieren. Denn sobald sein Haar auch nur einen Zentimeter lang war, erinnerte ihn das schmerzlich an seine Schwester. Ihr Haar war genauso schwarz und gelockt wie seines gewesen. Und während im Bad das Wasser rauschte, fiel Samuel in seine Erinnerungen hinein.
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  1860


  


  Nachdem die Königin den Brief geöffnet hatte, bemerkten alle den Geruch. Christine schnappte hörbar nach Luft, ihr Mann Pierre stöhnte auf. Es war der Geruch nach Sophies Blut und er erfüllte den Raum.


  Schweigend las die Königin den Brief und das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Anschließend bestellte sie bei der Dienstmagd eine Kutsche, die statt von dem Kutscher von einem Kämpfer gelenkt werden sollte. Sie bat darum, dass Samuel sich anschloss, um nach seiner Schwester zu suchen. Für ihn war das eine Selbstverständlichkeit.


  So fuhren Samuel und seine Mutter Christine, zusammen mit dem Kämpfer Jerome zu dem angegebenen Ort. Pierre war in der Residenz geblieben, einem Zusammenbruch nahe.


  Schnell erreichten sie jenes Haus, dass in dem Brief erwähnt wurde. Schon als sie die Kutsche verließen, war der Blutgeruch durchdringend. Die empfindliche Nase der drei Vampire füllte sich mit dem Duft. Das Blut war nicht mehr frisch, es war bereits geronnen. Panik stieg in Samuel auf. Er war sich sicher, sie kamen zu spät!


  Er stieß Jerome beiseite und lief die Stufen zum Keller herunter. Schwungvoll warf er sich gegen die Tür, die sich mit einem lauten Krachen öffnete. Der Geruch nach Sophies Blut verstärkte sich. Und dann sah er sie.


  


  Samuel fand seine Schwester in einer Ecke des Kellerraumes. Sie war Tot. Erkennbar als Vampirin gestorben. Ihre sonst tiefschwarzen Augen waren unnatürlich weiß und weit aufgerissen. Ihre Fänge sichtbar, zu voller Länge aus dem Kiefer ragend, den Mund zum Biss geöffnet. Sophie erschien wie erstarrt.


  Ihr Körper war mit unzähligen Verletzungen übersät. Ihr gelocktes, schwarzes Haar war bis in die Längen mit Blut verkrustet.


  


  Christine trat in den Raum, was Samuel kaum registrierte. Mit einem markerschütternden Schrei brach sie zusammen. Jerome stütze seine Königin und sprach ihr beruhigend zu.


  Samuel jedoch hatte weder Auge noch Ohr für die beiden. Alles was zählte, war seine Zwillingsschwester, die er nun in seinen Armen wiegte. Tränen rannen über sein Gesicht und in seinem Bauch flammte die Wut auf. Jene Wut, die ihn in den kommenden Jahren auf Schritt und Tritt begleiten würde. Die ihn wie einen Verrückten kämpfen lassen würde. Und doch würde er der Rache nie nahekommen.


  Er hatte bis heute nicht erfahren, welcher Dämon für den grausamen Tod von Sophie verantwortlich war.
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  Am nächsten Morgen trafen sich alle in der Küche. Die Uhrzeit hatte sich so fest in ihnen verankert, dass keiner später als acht Uhr die Küche betrat. Samuels Laune war mehr als gereizt. Er hatte im ganzen Haus keine Maschine finden können, mit der er die Haare kürzen konnte. Noch nicht einmal ein gewöhnlicher Rasierer war ihm in die Hände gefallen!


  Anthony sah ihn durchdringend an.


  „Was ist denn mit dir los? So kenne ich dich ja gar nicht!“, fragte er.


  Samuel schnaubte und Isa übernahm das Antworten.


  „Unser Beutel steht noch zu Hause im Bad, da ist der Apparat für seine Haare drin!“


  Layla hob eine Braue. „Aha. Und deshalb machst du ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter?“


  Samuel brummte nur und verzog sich mit seiner Kaffeetasse.


  Lisa hingegen machte ein seliges Gesicht.


  „Dieser Kaffe hier ist der beste, den ich je getrunken habe“, meinte sie.


  „Als wenn du schon dein Leben lang Kaffee trinkst! Aber es stimmt, er ist wirklich gut“, sagte Isa zu ihr. Die Familie Dupont hatte einen sehr teuer aussehenden Vollautomaten in der Küche stehen. Er hätte auch gut in ein exklusives Café gepasst.


  Anthony schüttelte unterdessen den Kopf und ging Samuel nach. Raven machte für Jojo ein Frühstück und überlegte laut.


  „Was machen wir nur? Der Kleine kann ja hier nicht raus.“


  „Uns wird schon was einfallen“, gab Valerian zurück.


  „Ja. Einfallen“, meinte Jojo.


  „Ich finde es noch immer erstaunlich, dass er spricht!“, sagte Lisa.


  „Keine Kunst. Man kann alle Tiere verzaubern, dass sie reden“, erklärte Basti ihr.


  Lisa blickte ihn erstaunt an.


  „Verzeihung, aber wir sollten uns mit wichtigeren Dingen beschäftigen“, warf Stephan ein.


  „Er hat Recht. Wir müssen uns die Stadt ansehen. Dann können wir anfangen zu planen“, stimmte Valerian zu.


  „Val, du solltest die Computer anschließen!“, rief Anthony vom Flur aus.


  „Okay, komme sofort“, rief er zurück.


  Val drückte Layla noch einen Kuss auf den Mund und ging dann, wie die anderen, mit seiner Tasse aus dem Raum.


  „Hoffentlich reicht unser Kaffee. Wir sind ja hier alle wahre Koffeinjunkies!“, lachte Edna.


  „Na du hast Sorgen!“, gab Isa zurück.


  


  Die folgenden zwei Stunden brachten Sam, Val und Anthony damit zu, die Computer zu installieren. Der Zugang ins Internet machte Anfangs einige Probleme, doch Val schaffte es dann doch. Steph und Basti sahen sich inzwischen die Sicherheitseinrichtung an und waren hellauf begeistert. Alles war doppelt und dreifach gesichert.


  Die Frauen hingegen machten einen Rundgang durch das große Haus. Allerdings hatte Sam ihnen gesagt, dass der linke Flügel im zweiten Stock tabu war. Dort befanden sich die privaten Räume der Königin.


  Bis auf das etwas altbackene Empfangswohnzimmer war das ganze Haus modern eingerichtet. Stilvolle Möbel und neueste Technik vereinten sich mit der Textilen Einrichtung. Alles war in klaren Farben und Formen gehalten. Die einzelnen Räume und das darin vorhandene Mobiliar farblich abgestimmt. Vom Teppichboden bis zur Wandfarbe. Alles perfekt, wie aus einer Schöner Wohnen Zeitschrift. Selbst die Zimmer der Angestellten waren so. Die Königin schien eine sehr großzügige Frau zu sein. Isa brannte darauf, sie kennen zu lernen. Doch angesichts der momentanen Lage würde das sicher noch eine Weile dauern.


  Die fünf Frauen hielten sich an Samuels Anweisung, respektierten sie doch die Privatsphäre der Königin. Sie beendeten ihren Rundgang, bei dem sich auch das Problem mit Jojo gelöst hatte. Layla hatte in einem Angestelltenzimmer eine Katzentoilette und ein Körbchen gefunden. Jetzt hoffte Raven, dass Jojo es auch akzeptierte. Sie hatte es in die Gästetoilette im Erdgeschoss gestellt.


  Die Frauen betraten das schicke Wohnzimmer, in dem Val gerade auf die Tastatur eintippte.


  „Funktioniert es?“, fragte Raven ihn.


  „Jetzt ja. Zuerst dachte ich, wir würden keinen Zugang bekommen. Und es sieht nicht gut aus. Alle Polizeiwachen von Paris sind verlassen, sie haben sich abgemeldet.“


  „Bisher war die Polizei ja auch nicht wirklich hilfreich“, meinte Isa.


  „Uns persönlich vielleicht nicht, aber die internen Akten schon“, gab Val zu bedenken.


  Raven sah sich im Raum um und entdeckte Jojo auf Sams Schoß. Zusammen saßen sie auf einem der filigranen Sofas.


  „Hey Jojo. Kommst du mal mit? Ich habe ein Badezimmer für dich.“


  Der Waschbär hob den Kopf und blickte sie prüfend an.


  „Ein Bad?“, piepste er.


  „Ja“, gab Raven zurück und ging aus dem Raum.


  Sie wusste, dass Jojo ihr nachgehen würde. Der kleine Kerl war viel zu neugierig. Sie öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Der Raum war sehr großzügig gehalten. Etwa acht Quadratmeter. Darin eine Toilette, ein Schränkchen und ein Waschplatz. Das Waschbecken war in eine breite Holzplatte eingelassen, darunter waren Regalböden, auf denen Handtücher lagen. Die Fliesen waren cremefarben und das Licht nicht zu hell. Sie hoffte sehr, dass es Jojo gefiel. Die Katzentoilette hatte Raven neben den Waschplatz auf den Boden gestellt, das Körbchen hatten die Frauen im Flur gelassen.


  Nun guckte Jojo um die Ecke. „Bad?“, fragte er wieder.


  „Ja, ein Bad. Sieh mal, das hier ist eine Toilette für dich.“


  Sie zeigte ihm den Kasten und erklärte dann: „Hier gibt es keinen Garten, daher kannst du auch nicht rausgehen um deine Geschäfte zu erledigen. Und hier ist auch noch ein großes Waschbecken. Schaffst du es hier rauf?“, fragte sie und deutete auf die Holzplatte.


  Mit einem Sprung landete Jojo neben dem Waschbecken und nickte stolz.


  „Ja!“, piepste er.


  „Jetzt schau. Ich zeige dir, wie das Wasser angeht. Hier diesen Hebel muss man hoch drücken, dann läuft das Wasser. Wenn man genug hat, drückt man wieder herunter. Willst du es mal versuchen?“


  Jojo nickte und griff mit beiden Pfötchen an den Wasserhahn. Auf Anhieb öffnete er die Leitung. Allerdings wurde er dabei auch sofort mit Wasser begossen. „Jojo nass macht!“, quiekte er.


  Er schien zu Lächeln, jedenfalls sah es für Raven so aus. „Ja. Siehst du, nun hast du dein geliebtes Wasser und eine Toilette im Haus. Solange wir hier sind, muss das reichen. Okay?“


  Der Waschbär legte seinen Kopf schräg und sah dann auf die Katzentoilette.


  „Aven? Jojo da Pipi machen?“


  „Richtig. Du hast es verstanden. Etwas Besseres gibt es leider nicht. Aber allemal besser als der Fußboden.“


  Er nickte mit dem Kopf und meinte dann: „Gut. Alles gut. Jojo bei Aven! Und nicht ausgehen!“


  Sie verstand sofort, was er meinte. Solange er bei ihnen sein konnte, würde er sich damit zufrieden geben. Auch ohne Garten.


  „In Ordnung. Wir lassen das Licht hier drin an, dann kannst du herkommen, wann du magst. Ich lege aber noch ein Paar Handtücher auf den Boden. Nicht, dass du uns hier noch alles überschwemmst.“


  Sie zwinkerte ihm zu, verteilte die Tücher rund um den Waschplatz und ging anschließend zurück zu den anderen.


  Isa sah fragend auf, als Raven in den Raum trat.


  „Er hat es akzeptiert. Hauptsache er kann bei uns sein, meinte er.“


  „Dann ist es ja gut. Sollen wir jetzt mal planen, wie wir die Stadt am besten durchfahren?“


  Samuel rieb sich die Stirn.


  „Also, ich würde vorschlagen, nicht mit den deutschen Kennzeichen hier zu fahren. Am Sinnvollsten wird sein, wenn wir entweder Anthonys Cayenne oder Stephs Audi nehmen. Da machen wir dann meine Schilder fest, eine Pariser Nummer fällt nicht so auf.“


  „Logisch. Dann fahr du und nimm Val, Basti und Steph mit. Später, wenn es dunkel ist, kann ich ja dann mit den Engeln einen Rundflug machen“, schlug Anthony vor.


  „Sehr gute Idee“, pflichtete Isa ihm bei.


  „Habt ihr denn die schwarzen Klamotten mit?“, wollte Val wissen.


  „Ich schon“, sagten Isa und Edna gleichzeitig.


  Raven und Layla nickten, Lisa hingegen blickte etwas ratlos.


  „Oh nein. Daran habe ich gar nicht gedacht!“, Isa schlug sich voll gegen die Stirn.


  „Ähm, darf ich etwas vorschlagen?“, meinte Basti dann.


  „Was?“, fragte Isa zurück.


  „Ihr habt ja alle eure Kampfmontur zwei Mal. Habt ihr die auch mit?“


  „Ja. Meine ist aber weiß, falls du es vergessen hast!“, Isa schnaubte.


  „Lisa und du, ihr seid ganz gleich. Also passen deine Sachen auch ihr. Bring mir deine weiße Montur, ich mache sie schwarz für Lisa.“


  „Hä? So was geht?“, entgeistert sah Isa Basti an.


  „Mit ein wenig Magie geht fast alles“, gab er zurück.


  Isa sah noch immer skeptisch aus, ging dann aber doch aus dem Raum. Die anderen hörten, wie sie die Treppe hoch lief.


  „Da bin ich aber mal gespannt, was du uns gleich zauberst“, meine Samuel zu Sebastian.


  Der zuckte nur mit den Schultern und setzte sich neben ihn auf das Sofa. Edna hielt die Luft an, sie rechnete damit dass jeden Moment ein Krachen ertönte und das Möbelstück zusammen brach. Doch nichts dergleichen geschah. Sam hatte ihren Gesichtsausdruck gesehen und lächelte.


  „Keine Sorge, das hält! Es ist verzaubert“, erklärte er ihr.


  Edna atmete hörbar aus. Im gleichen Moment trat Isa wieder in den Raum. Ihr Atem ging schnell, als sei sie gerannt.


  Raven sah sie belustigt an.


  Isa warf die Sachen auf Sebastians Schoß.


  „Nun zeig mal, was du kannst“, meinte sie.


  Lisa machte große Augen und tippte Isa auf den Arm.


  „Das willst du wirklich tun? Mir diese Sachen geben? Ich meine, ich habe schon so viel von dir bekommen. Jeans, Shirts und Schuhe. Ich hatte ja nichts bei mir. Aber deine Kampfmontur? Das ist ein wenig viel“, sagte sie zweifelnd.


  Isa nahm ihre Schwester in den Arm.


  „Nun mach dir mal nicht so viele Sorgen. Was mir gehört, ist auch dir und auch allen anderen. Wir sind nicht arm, und da unser Schneider in Berlin ist und wir hier sind, bekommst du einfach meine Sachen. Heinrich kann ja noch mal etwas nähen, wenn wir zurück sind. Okay?“


  Lisa nickte. Dann sahen sie gebannt zu, wie Sebastian mit dem Zauber begann.


  


  Er hatte die Sachen auf den Boden gelegt, seine Hände bewegten sich schnell. Es sah aus, als wollte er die Luft um sich herum greifen. Dazu murmelte er Worte, die fremd für Isa klangen. Raven hingegen verstand ihn, denn es war Latein. Die Luft um Basti schien sich zu verdicken, dann stoppten seine Handbewegungen ruckartig. Seine Handflächen standen sich nun gegenüber, als hielte er einen unsichtbaren Ball in Händen. Dann drehte er langsam die Handflächen in Richtung Boden, richtete sie auf die Kleider. Vor den Augen aller wurden die weißen Ledersachen erst grau und dann gänzlich schwarz.


  „Und, was habe ich gesagt? Ein wenig Magie – fertig!“, meinte er und grinste.


  „Echt toll. Wenn ich mal einen Fleck auf der Jeans habe, gebe ich sie dir einfach zum Färben“, sagte Sam schmunzelnd.


  „Witzig!“, gab Basti zurück.


  Isa bückte sich und hob die Sachen auf. Sie legte die Hose und das Top auf Lisas Arm.


  „Probier‘s mal an“, forderte sie ihre Schwester auf.


  Lisa nickte und drehte sich um, dann verließ sie den Raum.


  


  „Also gut, Problem gelöst. Sag mal Val, findest du einen Stadtplan von Paris? Dann könntest du uns einen ausdrucken. Wenn wir alles in Abschnitte unterteilen, können wir die Auffälligkeiten darin markieren“, fragte Isa.


  „Prima Idee. Wie groß willst du denn die Einteilung haben?“, gab Valerian zurück.


  „Hm, ich weiß nicht. Vielleicht jeweils einen Quadratkilometer?“, überlegte sie.


  „Ja, das ist gut“, stimmte Edna zu.


  „In Ordnung. Dann mache ich mich mal an die Arbeit“, meinte Val und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


  Samuel hörte, dass Lisa wieder die Treppe herunterkam und richtete seinen Blick auf die Tür. Etwas unsicher betrat Lisa den Raum. Ausnahmslos alle hielten die Luft an. Lisa sah aus wie die Kopie von Isa, so mit der schwarzen Kampfmontur. Das Leder passte perfekt um ihren Körper. Die Haare hatte sie hochgebunden und mit einem schwarzen Kopftuch abgedeckt.


  Allerdings war das Gesamtbild etwas gestört durch die Schuhe, die sie trug. Lisa besaß keine Stiefel wie die anderen, daher trug sie schwarze Turnschuhe.


  


  „Wow!“, sagte Basti laut.


  Obwohl Lisa ihrer Schwester so gleich war, sah sie nun irgendwie anders aus. Bisher hatten alle, mit Ausnahme von Sam, die beiden nur an der Frisur unterscheiden können. Lisa trug immer einen Zopf, während Isa ihre Haare offen ließ. Das machte es für alle einfacher.


  Doch jetzt mit diesen schwarzen und hautengen Sachen, fand Basti Lisa äußerst sexy. Er starrte sie mit offenem Mund an. Zum ersten Mal, seit sie Lisa aus der Hütte im Wald gebracht hatten, betrachtete er sie als Frau. Wie lange war das jetzt her? Elf oder zwölf Tage? Bisher war sie ihm wie Isas Spiegelbild erschienen und er hatte sie gar nicht so genau wahrgenommen. Doch wie sie nun so vor ihnen allen stand, sah Sebastian sie mit anderen Augen. Keine Frage, er begehrte sie, was ihn schockierte.


  Schnell vertrieb er diese Gedanken wieder. Es kam gar nicht erst infrage, so zu denken. Im Prinzip waren sie ja verwandt, Lisa war wahrscheinlich seine Halbkusine!


  Nach einer gefühlten Ewigkeit räusperte sich Sam. „Lisa, du siehst toll aus. Jetzt kannst du mit den anderen fliegen!“


  „Danke“, sagte sie leise und zupfte etwas an dem Oberteil herum.


  Noch nie hatte sie etwas so Enges getragen, sie fühlte sich entblößt obwohl sie bekleidet war. Doch sie hatte die anderen Engel auch in ihrer Montur gesehen, und es war bei ihnen auch nicht anders genäht. Knapp und eng anliegend, was viel Bewegungsfreiheit versprach.


  „Wie gut, dass wir wenigstens noch Waffen und ein Telefon für dich gefunden haben, bevor wir herkamen“, sagte Layla zu ihr.


  Während des Trainings mit Tom hatte sich herausgestellt, dass Lisa eine sehr gute Wurftechnik hatte. Mit den Wurfsternen hatte sie eine Trefferquote von einhundert Prozent – mit beiden Händen! Also hatte Tom ihr einen ganzen Packen neuer Sterne mitgegeben. Und nachdem Val sein Telefon im Kampf beschädigt sowie Isa ihres verloren hatte, war Edna zu dem Handyladen gefahren. Zehn Ersatzgeräte und die dazu passenden SIM-Karten hatten sie nun als Reserve. Schnell war für Lisa eines der Telefone fertig gemacht und Edna hatte ihr die Funktionen erklärt. Wie bei allem lernte sie schnell.


  


  Der Drucker begann, die ersten Teile des Stadtplans auszuwerfen. Isa nahm sich das oberste Blatt.


  „Das ist wirklich sehr genau, danke Val. Also, wir streichen am besten jedes abgebrannte Haus durch. Offensichtlich bewohnte Häuser markieren wir rot. Klar leer stehende blau und die fraglichen Häuser gelb. Oder was meint ihr?“, Isa sah in die Runde.


  Die anderen Engel nickten zu ihrem Vorschlag. Samuel erhob sich vom Sofa.


  „Dann werde ich doch mal sehen, ob wir hier auch so viele Stifte haben“, sagte er und ging aus dem Raum.


  „Gut, wenn wir dann gleich die erste Rundfahrt machen, können wir ja schon mal anfangen, die ausgebrannten zu streichen“, meinte Val.


  „Warum fährst du eigentlich nicht mit?“, wollte Basti von Anthony wissen.


  „Na, erstens gehe oder fliege ich heute Abend mit den Engeln. Und zweitens, irgendjemand muss ja schließlich hier kochen“, gab er zurück.


  „Na dann bin ich aber mal gespannt!“, sagte Basti und knuffte Anthony auf den Arm.


  „Mach dich mal lieber fertig, anstatt hier Sprüche zu klopfen. Sonst kochst du!“, konterte Anthony.


  „Oh nein. Lass mal lieber. Ihr wollt ja sicher alle was genießbares Essen! Mir brennt ja sogar Wasser an!“, lachte Basti und ging aus dem Raum.


  Anthony schnaubte. Isa sah Sebastian stirnrunzelnd nach und schüttelte dann den Kopf.


  „Wir sind ein toller Haufen, echt!“, sagte Raven grinsend.


  „Ach, wo ihr gerade vom Kochen geredet habt. Anthony, wie wäre es, wenn du es mir beibringst?“, fragte Layla ihn.


  „Klar wieso nicht? Wenn du willst, kannst du gleich mitkommen in die Küche. Dann sehen wir mal genau durch, was so alles da ist. Und dann kannst du bei den Vorbereitungen helfen.“


  „Gut. Vielleicht kann ich ja auch irgendwann mal so gut kochen, dass ich für uns alle etwas machen kann“, meinte Layla und sah einmal rund durch den Raum.


  Die beiden verließen das schicke Wohnzimmer und wurden beinahe von Samuel umgerannt, der einen ganzen Packen Stifte in der Hand hielt.
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  1860


  


  Claire folgte dem Dämon nun schon seit zwei Wochen. Sie hatte ihn sofort erkannt, als sie ihn das erste Mal sah. Seine menschliche Hülle erschien ihr wie ein Schleier, darunter sah sie sein wahres Selbst. Niemand sonst schien zu sehen, was sie sah. Die Einwohner von Paris waren sich nicht bewusst, wer da auf ihren Straßen wanderte und vorgab, einer von ihnen zu sein. Claire sah seine dämonische Natur, die abscheulich und abstoßend war.


  Vielleicht lag es an ihrer besonderen Art. Claire war ein seltenes Mischwesen, halb Hexe und halb Wandler. Dazu war sie auch noch die größte Shulija ihrer Zeit. Ihre Großmutter, eine Erdhexe, war schon eine Seherin gewesen. Auch ihr Vater war ein Seher und obendrein der Bruder der Prinzessin der Wandler.


  So war Claire eine Frau mit außergewöhnlichen Gaben. Sie konnte dem Dämon folgen, ohne dass er sie entdeckte. Sie veränderte alle paar Minuten ihre äußere Erscheinung und mit Hilfe ihrer Hexenkräfte die Kleidung gleich mit.


  Momentan sah sie wie eine Bettlerin aus und beobachtete ein Gespräch zwischen Istegar - dem Dämon - und einem Boten. Claire wusste, was für eine Nachricht der Dämon überbringen lassen wollte. Hatte sie doch mit eigenen Augen gesehen, wie Istegar die schöne Sophie ermordet hatte.


  Händeringend suchte sie nach einer Lösung. Sie selbst besaß nicht die Macht, den Dämon zu besiegen. Und bis die Engel geboren werden würden, zogen noch viele Jahre ins Land. Hatte sie selbst doch die Geburt vorhergesehen. Würde der Dämon bis zu diesem Zeitpunkt auf der Erde wandeln, würde er nur Zerstörung hinterlassen, wohin er auch ging.


  Doch, Claire überlegte, wenn sie Istegar einsperren könnte, ihn gefangen nehmen? Bis zur Ankunft der Engel? Ja, das wäre eine Möglichkeit, befand sie.


  Also fasste Claire einen Plan. Sie wartete das Ende des vor ihr stattfindenden Gesprächs ab. Dann änderte sie erneut ihre Erscheinung. Dazu versteckte sie sich immer in einem Hauseingang, denn sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen.


  Waren die Menschen doch noch immer der Ansicht, die einzige existierende Art zu sein.


  Nun war Claire die perfekte Erscheinung. Damenhaft in einem pompösen Biedermeierkleid. Die Haare dunkel und hochgesteckt. Glitzernder Schmuck, an Ohren und Hals, versprach Reichtum.


  Sie trat auf Istegar zu.


  „Verzeihung der Herr. Es ist mir unangenehm Sie zu Bitten. Doch ich habe unterwegs meinen Bruder aus den Augen verloren. Und nun bin ich verängstigt, so ohne männliche Begleitung alleine auf der Straße. Wären Sie so freundlich, mich nach Hause zu geleiten?“, Claire machte einen höflichen Knicks und sah den Dämon bittend an.


  Innerlich war sie voller Ekel.


  Er betrachtete sie von oben bis unten, zeigte dann ein hässliches Grinsen. Doch nur sie selbst konnte es sehen. Die auf ihm schimmernde Menschengestalt lächelte nett.


  „Aber natürlich, schöne Frau. Es wäre mir eine Ehre, Sie zu begleiten“, er deutete eine leichte Verbeugung an.


  Dann griff er nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf. Claire war überaus froh, dass sie Handschuhe trug.


  „Wo wohnen Sie? Ich geleite sie mit Freuden.“


  „Oh, es ist nicht weit. Nur drei Straßen weiter. Doch alleine möchte ich den Weg nicht bestreiten.“


  „Da haben Sie vollkommen Recht. Eine schöne Dame sollte nicht alleine gehen. Es ist zu viel Gesindel in dieser Stadt“, sagte der Dämon leise zu ihr.


  Claire dachte, dass er sich besser auch zu dem Gesindel zählen sollte. Wenn er nicht gar die Ursache des Bösen in Paris war …


  


  Und so ließ sie sich von ihm nach Hause führen. Unter dem Vorwand, ihm ein kleines Dankeschön zu übergeben, lockte sie ihn ins Haus. Claire bewohnte es zusammen mit der Haushälterin Diane, die im Übrigen auch zum Teil Hexe war.


  Sobald die schwere Haustür hinter den beiden zugeschlagen war, begann Claire im Geiste ihren Zauber.


  Zuerst belegte sie ihn mit einem unsichtbaren Band, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Dann begann sie Metallfäden zu wirken, die sich um den Dämon wickelten.


  Zuerst hatte er ihren Zauber nicht bemerkt. Doch nun wand Istegar sich in den magischen Bändern.


  „Bemühe dich nicht, Dämon. Du wirst hier kein Unheil mehr anrichten. Das du Sophie Dupont ermordet hast, ist schon Unheil genug!“, schrie sie ihn an.


  „Du kannst mich nicht zurückschicken - Hexe!“, gab er ebenso laut zurück.


  „Das vielleicht nicht. Doch ich kann dich einfangen, bis diejenigen kommen, die dich zurück zu deinem Meister schicken werden!“


  „Ha! Das wirst du nicht schaffen. Ich bin stark.“


  „Wir werden sehen.“


  Nach den Metallbändern schuf sie eine Kiste aus Holz um ihn herum. Die Kiste wiederum umwickelte sie mit dicken Ketten. Die einzelnen Ketten band sie magisch aneinander, sodass sie ohne Schloss zusammen hielten. Alles war verbunden und die Ketten hingen wie ein Spinnennetz rund um die Holzkiste.


  Claire rief nach Diane. Gemeinsam hoben sie das Gefängnis mithilfe der Magie und verfrachteten sie in den Keller.


  Den Kellerraum verriegelte Claire mit schweren Eisenstangen und ordnete Diane an, die Tür niemals mehr zu öffnen. Egal was sie aus dem Raum auch hören mochte, egal welche Geräusche heraus drangen.


  Die Haushälterin hielt sich daran. Sogar noch, als ihre Herrin einhundert Jahre später starb. Diane hatte das Haus von ihr überschrieben bekommen und lebte seit dem Tod von Claire alleine dort.


  


  


  Zeitungsbericht Spätsommer 2010:


  Diane Poire wurde von der Postbotin tot im Flur aufgefunden. Die Haustüre war nur angelehnt. Diane Poire war an einem einzelnen Schuss in den Kopf gestorben. Die Polizei vermutet einen Raubmord, da das gesamte Haus durchwühlt wurde und einige Gegenstände aus dem Haus entwendet wurden. Darunter Schmuck in unbekannter Menge sechs Wandgemälde. Des Weiteren wurde ein gänzlich leerer Kellerraum entdeckt, der mit schweren Eisenstangen gesichert war. Die Stangen waren durchtrennt worden und der Inhalt des Raumes entwendet. Die Polizei vermutet, dass es sich um etwas sehr Wertvolles handeln muss, da nur dieser Raum so besonders gesichert gewesen war.


  Zeugen mögen sich bitte an eine der Polizeidienststellen wenden. Jeder Hinweis wird ernst genommen.
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  Während Samuel sich mit den anderen drei Männern unterhielt, zupfte Lisa ihre Schwester am Arm.


  „Hast du mal kurz Zeit?“


  „Ja, warum?“, gab Isa zurück.


  „Ähm … ich würde gerne mit dir reden, alleine.“


  „Dann lass uns raufgehen. Sam und die anderen sind ja beschäftigt.“


  Sie hakte sich bei Lisa unter und gemeinsam gingen sie die Treppe herauf. Sie gingen in Lisas Zimmer und mit einem Seufzer schloss diese ihre Tür.


  „Was ist denn los?“


  „Naja“, begann Lisa. „Ich weiß gar nicht, wie ich es ausdrücken soll. Ich fühle mich alleine, obwohl ihr ja alle da seid. Und als ich eben mit diesen Sachen ins Wohnzimmer kam … ich weiß auch nicht. Basti hat mich so komisch angesehen und … irgendwie hat mir das gefallen.“


  „Was meinst du mit komisch?“, wollte Isa wissen.


  „Na er hat so große Augen gemacht und mich von oben bis unten angesehen. Sein Blick war leuchtend und sein Mund … seine Lippen haben sich geöffnet, als wenn er durch die Nase nicht mehr atmen könnte.“


  „Ich würde sagen, ihm hat gefallen, wie du in der Kampfmontur aussiehst.“


  „Das habe ich auch gedacht, aber keiner der anderen hat so reagiert. Und es war auch nur kurz, denn als ich seinen Blick bemerkte und ihn ansah, verschloss er sich. Danach sah er so distanziert aus.“


  „Aha. Und was genau geht in deinem Kopf vor? Ich verstehe nicht so ganz, was du eigentlich meinst.“


  Isa verschränkte die Arme vor der Brust und sah Lisa abwartend an. Doch zuerst erwiderte sie nichts, sie schien selbst ratlos zu sein. Doch dann fuhr ein Ruck durch sie und die Worte sprudelten förmlich aus ihr heraus.


  „Ich meine, dass ich gerne von ihm so angesehen wurde. Das hat bisher noch kein Mann getan. Ihr anderen habt alle einen Partner und ich sehe eure Blicke, die Liebe darin. Ich möchte das auch. Oder ist das falsch? Doch als Sebastian sich verschlossen hat, wusste ich nicht, was ich davon halten soll. Ich fühlte mich unwohl, wie abgewiesen. Bin ich denn nicht schön genug, nicht Richtig?“ Lisa unterdrückte einen Schluchzer.


  „Oh je. Soweit habe ich gar nicht gedacht. Du, und auch Basti, ihr müsst euch einsam vorkommen neben uns anderen. Aber ich glaube, ich weiß was ihn verändert hat. Denn als er dich so ansah und dich richtig als Frau wahrgenommen hat gefielst du ihm. Doch anscheinend ist ihm in den Sinn gekommen, woran auch ich denke. Ihr beide seid auf gewisse Weise verwand, Lisa. Er ist dein Cousin, wenn die Götter wirklich Brüder sind. Und da ist schon das Problem.“


  Lisa riss die Augen auf. Daran hatte auch sie nicht gedacht! Doch dann fiel ihr der fragende Unterton in Isas Erklärung auf.


  „Wieso wenn die Götter Brüder sind? Natürlich sind sie das. Weißt du das denn nicht?“


  „Nein. Woher auch. Wir wissen nicht viel über die Götter oder unsere Mütter. Wir haben ja auch erst vor einigen Monaten begonnen, die göttliche Ebene zu besuchen. Allerdings haben wir es immer vermutet.“


  Lisa zog eine Braue hoch. Ihr Kopf ratterte. Sie wusste viel über die göttliche Ebene, schließlich war sie dort aufgewachsen. Die Götter, die Gloria, die Seelen, einfach alles. Und dann fiel ihr etwas Entscheidendes ein.


  „Also, pass mal auf. Der Schöpfer hatte fünf Söhne. Samael, der älteste. Dann Darragh, Kidor, Arthemis und der jüngste Oisin. Alle fünf entstammen verschiedenen Frauen, daher sind sie eigentlich Halbbrüder. So wie Edna und Basti. Nur sind sie halt trotzdem Brüder, weshalb du Recht hast, Basti ist unser Cousin. Ich habe viel von den Gloria gelernt, auch die Geschichte des Schöpfers und wie alles begann. Allerdings nichts über die Engel!“, Lisa schnaubte.


  Isa sah ihre Schwester fassungslos an. „Fünf? Wo steckt denn dann der fünfte, was ist seine Aufgabe? Warum hat ihn bisher keiner erwähnt?“


  „Warum ihr das alles nicht wisst, kann ich auch nicht sagen. Ich weiß nur das, was die Gloria mich gelehrt hat.“


  Lisa setzte sich auf die Bettkante und begann zu erzählen, von Samael und seinem Verrat. Seinem Rauswurf aus dem Gottesreich und die Verbannung.


  Isa hörte sprachlos zu. Als ihr Zwilling mit den Ausführungen geendet hatte, verflochten sich Isas Gedanken mit dem neuen Wissen. Und dann wurde sie sauer.


  „Also ist das alles nur ein Machtspiel zwischen Vater und Sohn? Samael schickt seine Dämonen – die Gefallenen - um sich zu befreien? Nur um seinem Vater zu beweisen, dass er besser ist. Um sich zu rächen und doch noch seinen Platz einzunehmen?“


  Lisa nickte. „Es sieht ganz danach aus“, gab sie zu.


  „Ist ja toll! Und anstatt sich selbst darum zu kümmern, schickt der Schöpfer – der Übervater - uns ins Rennen! Erlaubte den anderen Söhnen uns – die Nephilim - zu zeugen! Ich fasse es nicht. Das wird ja immer verrückter. Wir müssen es den anderen sagen.“


  „Ja, das denke ich auch.“


  „Und weißt du was? Laut Gesetz darf man als Cousin und Cousine auch heiraten, also … wenn Sebastian dir gefällt und er will, tut euch keinen Zwang an. Warum auch. Solltet ihr alleine sein? Gewiss nicht. Es gibt keinen vorherbestimmten Partner für euch beide, also habt ihr die freie Wahl.“ Isa zuckte mit den Schultern und zwinkerte Lisa dann zu.


  „Meinst du echt?“


  „Ja, warte doch einfach ab, was daraus wird. Wie heißt es so schön? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!“ Damit stiefelte sie aus dem Zimmer.


  


  Lisa ging ihr nach und sie fanden die anderen noch immer im Wohnzimmer vor. Mit Ausnahme von Anthony und Layla, die lautstark in der Küche werkelten.


  Isa pfiff laut durch ihre Finger. Alle Gespräche verstummten und die beiden aus der Küche kamen angelaufen.


  Isa kicherte. „Ihr seid ja wie Hunde, einmal pfeifen und schon tanzt ihr an. War aber auch Sinn und Zweck des Ganzen. Die Sachlage hat sich etwas … geändert, denn Lisa hat mir eben etwas von Bedeutung erzählt. Würdest du es für die anderen noch mal wiederholen?“


  Isa sah ihre Zwillingsschwester erwartungsvoll an.


  „Sicher.“


  Sie setzte sich zu Sebastian auf das Sofa, es schien zufällig gewählt. Doch Isa wusste, was Lisa damit bezweckte. Und dann begann sie zu erzählen, das gleiche, was sie eben schon Isa erzählt hatte. Gebannt hörten alle zu. Keiner sagte ein Wort, kein Laut fiel. Nur Lisas Stimme füllte den Raum. Als sie geendet hatte, herrschte für einen kurzen Moment absolute Stille. Schließlich räusperte Sam sich.


  „Ich wusste es. Aber nicht die genaue Geschichte. Nur, dass der Teufel und die Dämonen gefallene Engel sind.“


  Anthony und Val nickten.


  Basti schüttelte den Kopf. „Dass sie Gefallene sein sollen, weiß doch jedes Kind. Doch so habe ich es nicht erwartet. Der Sohn vom Schöpfer! Der Teufel ist unser Onkel! Was kommt als nächste Überraschung?“


  „Vielleicht hat der ja auch ein Kind!“, mutmaßte Samuel.


  „Hä? Hast du sie noch alle? Das würde noch fehlen, Teufelsbrut!“, Anthony schnaubte.


  „Ich hab‘ Samael gesehen“, meinte Stephan leise.


  „Wie? Gesehen, wo?“, Val sah ihn fragend an.


  „Bloß im Traum. Doch da das Meiste in meinen Träume wahr ist, entspricht das Bild von ihm, das ich gesehen habe, wohl auch der Wahrheit.“


  „Na, wenigstens haben wir jetzt mal ein Bild der Gesamtsituation“, sagte Raven.


  „Danke, dass du uns das alles erzählt hast“, sagte Basti zu Lisa und berührte sie am Arm.


  Ihr Gesicht färbte sich sofort rot, Isa sah es. Wenn die anderen es auch sahen, übersahen sie es beflissentlich.


  Isa dankte dafür im Geiste. Denn zwischen Basti und Lisa schien etwas zu sein, das sich nicht genau definieren ließ. Wie sagte man so nett? Abwarten und Tee trinken. Das galt allerdings nicht für die Lage hier in Paris.


  „Also was jetzt? Fahrt ihr gleich los?“, wollte Isa von Samuel wissen.


  „Ja. Wir waren uns nur nicht einig darüber, wo wir anfangen sollen“, gab er zurück.


  „Wie jetzt?“


  „Na, von außen nach innen oder anders herum.“


  „Ach so. Fangt doch einfach hier in diesem Abschnitt an und fahrt dann Kreisförmig bis zum Mittelpunkt der Karte“, meinte Isa Achselzuckend.


  „Da stimme ich ihr zu. Das ist am sinnvollsten!“, sagte Valerian.


  „Dann machen wir es so“, kam von Stephan.


  „Welches Auto?“, fragte Sebastian und stand vom Sofa auf.


  „Hier, nehmt meins. So trage ich auch etwas bei“, sagte Anthony und warf Basti den Schlüssel zu.


  „Aber du kochst doch, das ist ein Beitrag“, gab er zurück.


  „Hey, aber ich fahre!“, rief Sam.


  „Logisch. Ist deine Stadt. Bevor wir uns noch verfahren“, Steph grinste bis zu den Ohren.


  „Manchmal seid ihr echt bekloppt!“, keimte Isa und schüttelte den Kopf.


  „Lass uns doch! Außerdem hast du mich noch nie gesehen, wenn ich mich wirklich verrückt benehme“, sagte Samuel zu ihr.


  „Aha. Und wie sieht das dann aus?“, fragte sie.


  „Oh nein. Du hättest das besser nicht gefragt“, beklagte sich Anthony bei ihr.


  Doch zu spät, Samuel kam wie eine Dampfwalze auf ihn zu und Anthony wusste genau wie das endete. Für einen Sekundenbruchteil überlegte er auszuweichen, doch dann entschied er sich mitzuspielen.


  Er ging in Abwehrposition und fing Samuels Ansturm ab. Sie schlugen mit dem Brustkorb aneinander, beide fletschten die Zähne. Ein tiefes Knurren ging von beiden aus und kurz darauf lagen die beiden auf dem Fußboden. Sie rauften sich wie kleine Schuljungen.


  Isa stand der Mund offen und das war auch bei einigen anderen so. Stephan hingegen grinste, als sei es Weihnachten. Er kannte das Spiel, denn Alex und Hoody hatten auch manchmal so einen Tick.


  Sam hatte Anthony unterworfen und er hockte auf seinem Brustkorb.


  „Du zerquetscht mich noch!“, beklagte er sich.


  „Ach nee. Dann habe ich ja niemanden mehr zum Blödsinn machen!“, lachte Samuel.


  Er drehte den Kopf und sah Isa an. Seine Augen funkelten in strahlendem Weiß, genau wie die von Anthony.


  „Ihr seid echt bescheuert“, meinte sie nur und drehte sich um.


  Vor sich hin grummelnd stapfte sie die Treppe rauf. Es gab viel Wichtigeres als sich wie kleine Kinder auf dem Boden zu wälzen!


  


  Samuel stand von Anthony auf und sah ihr nach.


  „Was hat sie denn? Sie hat doch gefragt, oder nicht?“


  „Ja hat sie. Nur hatte sie wohl keine Ahnung, dass Vampire manchmal wie kleine Jungs sind.“


  Edna sah zu Anthony, der noch immer am Boden lag.


  „Wenn das so ist, dann bin ich sehr froh, nie Kinder zu bekommen! Ich habe ja schon eins!“, sagte sie und lachte laut.


  „Wie meinst du das?“, fragte Valerian und sah sie schockiert an.


  Edna schaute auf ihn, dann rüber zu Raven. Sie machte eine Geste, die Edna den Mund verbot. Raven hatte ihm wohl nicht gesagt, dass sie als Engel nicht fruchtbar war.


  „Ich meinte, dass ich keine will“, riss Edna die Situation um.


  „Ach so“, gab Val zurück, sein Gesichtsausdruck blieb aber skeptisch.


  „Können wir dann jetzt fahren? Oder spielt ihr zwei lieber noch ein bisschen?“, fragte Sebastian.


  Er stand noch immer mit dem Schlüssel in der Hand vor dem Sofa und sah von Sam zu Anthony.


  „Nein, wir können“, meinte Sam.


  Seine Augen waren wieder so schwarz wie die Nacht. Anthony erhob sich vom Boden und klopfte imaginären Staub von sich. Mit einem großen Schritt war er bei Edna und nahm sie in die Arme.


  Sam beneidete ihn, denn es war offensichtlich, dass sobald sie aus dem Haus wären, Anthony mit seiner Süßen im Zimmer verschwinden würde. Und das nicht, um zu reden! Da Isa bockig die Treppe hochgegangen war, konnte Sam sie nun nicht in den Arm nehmen. Also ging er nach draußen und tauschte die Schilder der Autos.


  Val und Steph kamen ihm nach, mit den Ausdrucken und den Stiften bewaffnet. Wahrscheinlich auch mit ihren richtigen Waffen. Sam trug seine ja auch.


  Als letzter kam Basti zum Auto. Er hatte einen undefinierbaren Gesichtsausdruck. Sam hätte gerne über Anthonys Gabe verfügt, um in den Kopf des Jungen zu sehen. Irgendetwas beschäftigte ihn, doch Samuel konnte nicht ausmachen, was es war.


  „Fertig?“, fragte Samuel.


  „Ja“, kam einstimmig zurück.


  „Okay. Sam fährt ja. Basti, schau du die rechte Seite, ich sehe mir die Linke an. Val kann die Pläne markieren.“


  „In Ordnung“, sagte Basti.


  Valerian knisterte mit den Seiten und balancierte sie dann auf seinen Beinen, den Stift griffbereit.


  


  Sie fuhren ganze drei Stunden durch Paris. Es schien wie ausgestorben. Obwohl es Vormittag war, fuhr kein anderes Auto auf der Straße. Samuel vermutete, dass sich das restliche Leben hier nur noch Nachts abspielte. Ob es klug war, dass sie mit dem Auto die Stille durchbrachen, die auf der Stadt lag, war fraglich. Sam hoffte, dass sie nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf sich zogen.


  Basti sprach, bis auf die Bemerkungen für Val, gar nichts. Sein Kopf war zu viel mit Denken beschäftigt. Bevor er das Haus verlassen hatte, war Lisa an ihn getreten und hatte gefragt, ob sie sich später mal unterhalten könnten - alleine. Er hatte keinen Schimmer, was sie wollte und sein Geist malte ihm die abenteuerlichsten Dinge aus.


  Sie fuhren gerade wieder in die Straße, in der die Residenz der Königin lag und Basti stellte mit wenig Verwunderung fest, dass ihnen weder ein Mensch, noch ein Magischer oder gar ein Tier begegnet war.


  Val blätterte die Seiten durch. „Es sind eine ganze Menge der Häuser schwarz durchgestrichen.“


  „Dann sehen wir doch mal, wie viele davon die Engel und Anthony heute Nacht als bewohnt markieren können“, sagte Sam und parkte vor dem Haus.


  „Jetzt sehen wir erst mal, was er schönes gekocht hat“, meinte Stephan und rieb sich den Bauch.


  Sam grinste. „Komisch, jetzt wo du es erwähnst. Hunger habe ich auch. Seit ich Isa kenne, habe ich fast ständig Appetit!“


  „Das kommt mir bekannt vor“, sagte Stephan und zwinkerte.


  Nur Basti war weiterhin verdächtig still.


  Sie gingen zügig ins Haus und schon beim Öffnen der Tür stieg ihnen ein köstlicher Geruch in die Nasen. Murmelnde Stimmen drangen aus der Küche und als hätte Isa das Auto gehört, kam sie die Treppe herunter gestürmt. Sie warf sich in Sams Arme und drückte ihn an sich.


  „Es tu mit leid, dass ich so blöde reagiert habe. Wenn du nun nicht zurückgekommen wärst, das hätte ich mir nie verziehen“, sagte sie leise zu ihm.


  „Ich bin ja wieder da. Alles in Ordnung, Süße.“


  „Hey!“, rief ihnen Raven aus der Küche zu.


  Langsam ging die Gruppe in die Küche. Ein Glück, dass die so groß war. Hier waren nun alle wieder versammelt, zehn Personen und ein Waschbär.


  „Meine Nase sagt mir, dass es Gulasch gibt“, meinte Val an Anthony gerichtet.


  „Gulaschsuppe um genau zu sein. Und mit Anthonys Anleitung habe ich sie fast alleine gekocht“, sagte Layla und wirkte sichtlich stolz.


  „Das ist ja super, mein Engel“, gab Stephan anerkennend zu.


  „Ja, wenn es dann auch so gut schmeckt, wie es riecht“, erklärte Sam.


  „Oh, sei unbesorgt. Ich habe schon gekostet und bin nicht daran gestorben“, witzelte Anthony.


  „Na dann lasst uns essen!“, rief Edna in die Runde.


  Während alle ihre Suppe löffelten, die wirklich gut schmeckte, erklärte Val die Teile des Stadtplans. Anthony wollte heute nur einen Teil überfliegen, um auch alles genau zu sehen. Die Engel stimmten ihm zu. Mit Ausnahme von Lisa, sie aß vollkommen ruhig und beteiligte sich nicht am Gespräch.


  Sie knobelten aus, wer die Küche aufräumen musste. Dazu bedienten sie sich dem altbekannten Spiel: Schere, Stein, Papier.


  Verloren hatten Edna, Anthony und Raven. Während die drei sich ans Aufräumen machten, zogen die anderen in den ersten Stock. Jojo leistete den Dreien Gesellschaft in der Küche, während sie das Geschirr wegräumten.


  


  Val, Steph und Layla waren in das obere Wohnzimmer gegangen. Lisa hingegen hatte Basti in ihr Zimmer gezogen. Nun stand sie mit dem Rücken an der verschlossenen Tür und sah ihn an.


  Sebastian hob fragend eine Braue.


  „Was ist denn eigentlich los?“, fragte er sie.


  Wortlos sah sie ihn an. Noch immer trug sie die eingefärbte Kampfmontur und ihre Brust bebte unter ihrer Atmung. Dann holte sie tief Luft.


  „Ich will ehrlich sein. Du weißt, dass ich heute Morgen mit Isa gesprochen habe. Dabei ging es nicht nur um die Geschichte der Götter und des Schöpfers. Es ging auch um dich. Ich habe deinen Blick gesehen. Wie du mich angeschaut hast, als ich mit diesen Sachen hier wieder in das Empfangszimmer kam.“


  Wieder hob er fragend eine Braue.


  „Und? Darf ich das nicht? Du bist schön und ich bin ein Mann, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.“


  „Oh doch. Du bist mir von Anfang an aufgefallen. Du und ich, wir sind hier die einzigen ohne einen Partner, Sebastian.“


  Er schnaubte. „Als ob ich das nicht wüsste! Es ist nicht spaßig mit anzusehen, wie glücklich die anderen miteinander sind. Und auch nicht angenehm zu hören, was in ihren Schlafzimmern abläuft. Aber zurzeit liegen die Prioritäten eher darauf, einen Dämon zu bekämpfen!“


  „Ich verstehe, was du meinst. Ich habe Isa heute Morgen gesagt, dass ich mich neben den Paaren einsam fühle.“


  „Ach, und jetzt denkst du ich könnte daran etwas ändern? Wie soll das denn gehen?“


  „Du hast mich bisher nie so angeschaut wie vor ein paar Stunden. Vielleicht habe ich es falsch gedeutet, aber dein Blick war sehr intensiv.“


  „Du hast das schon richtig gesehen. Lisa, du bist eine Wahnsinnsfrau! Das lässt mich nicht kalt. Aber zwischen uns darf nichts sein, denn du bist meine Halbcousine!“


  Lisa bewegte sich langsam von der Tür weg und auf ihn zu.


  Sie sah in sein hellhäutiges Gesicht, der Blick aus den blauen Augen fixierte sie. Seine sanft geschwungenen Lippen öffneten sich, als wollte er etwas sagen. Dann nahm er eine abwehrende Position ein. Unnahbar. Die Beine leicht gespreizt, den Rücken durchgedrückt und die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt.


  Lisa bewegte sich weiter auf ihn zu. Ihr Gang war katzenhaft, geschmeidig, langsam.


  „Sebastian, unsere Väter sind Brüder. Also bin ich deine Cousine. Doch vor dem Gesetzt dürften wir sogar heiraten, so gering ist die Blutsverwandtschaft. Ich habe nicht vor, dich vor den Traualtar zu ziehen. Ich möchte nur, dass wir unsere Zeit zusammen verbringen.“


  Sie hatte leise gesprochen und nun stand sie dicht vor ihm. Sie musste noch nicht einmal weit hinaufsehen zu ihm, war sie doch fast gleich groß. Sein leuchtender Blick lag auf ihrem Gesicht, dann senkte er die Lider.


  Lisa hob ihre Hand und schob die Finger in sein Haar. Sie mochte die wilden, roten Locken. Dann ließ sie ihre Hand in seinem Nacken ruhen. Basti hatte sich total versteift.


  „Hast du mich verstanden? Weißt du, wie ich das gemeint habe?“, flüsterte sie.


  


  Sein Blick hob sich wieder, er schluckte krampfhaft. Sebastian hatte das Gefühl, sein Mund beherbergte überhaupt keine Spucke mehr. Die Gedanken in seinem Kopf rasten wild durcheinander. Der Mann in ihm schrie: Ja! Nimm sie doch! Der Verstand hingegen brüllte: Um Himmels Willen! Nein!


  „Wir dürfen das nicht. Es ist nicht richtig, Lisa“, sagte er mit rauer Stimme.


  Basti griff nach ihrer Hand und zog sie aus seinem Haar. Dann trat er einen Schritt von ihr weg.


  „Wir können das nicht tun. Verstehst du mich?“, fragte er sie.


  Lisas Gesichtsausdruck wurde hart. „Dann geh!“


  Sie drehte sich um und deutete auf die Tür.


  Er wusste nicht, was er noch sagen könnte und ging an ihr vorbei. Auf ihrer Wange glitzerte eine Träne. Er fühlte sich furchtbar. Die ganze Situation war ja so was von beschissen!


  Er griff nach der Türklinke, dann drehte er sich noch mal um.


  „Es ist nicht so, dass ich nicht will“, meinte er leise, trat aus der Tür und zog sie hinter sich zu.


  


  Lisa starrte auf das Türblatt, die Tränen rannen nun über ihre Wangen. Sie verstand sein Argument nicht. Seine Ablehnung nahm sie persönlich, fühlte sich schlecht als Frau. Sie drehte sich um und sah mit verschleiertem Blick in den Spiegel. Ihr Körper war doch schön, oder nicht? Die langen Haare, so blond und leicht gelockt, wie die ihrer Schwester. Ihre Figuren waren gleich. Die Kleidung von Isa passte auch ihr. Allerdings war die Kampfmontur nicht ganz passend. Lisa hatte um die Taille und am Po die Hose etwas locker sitzen und das Oberteil spannte auf ihren Brüsten. Also waren sie wohl doch nicht ganz gleich. Samuel liebte Isa, begehrte sie. Lisa sah es in seinen Augen. Sollte sie dann nicht auch begehrenswert sein?


  Sie riss das Kopftuch von ihrem Haar und ging ins Bad. Sie löste die aufgesteckten Haare, sie fielen sofort in langen Wellen herab. Auf der Ablage stand ein Körbchen. Lisa wusste, dass darin eine Nagelschere lag. Sie nahm sie und griff die Haare im Nacken zusammen. Anschließend stellte sie sich quer vor den Spiegel und begann die langen Strähnen abzuschneiden. Der Boden zu ihren Füßen füllte sich schnell mit den blonden Haaren. Innerhalb weniger Minuten hatte sie ihre Mähne auf Schulterlänge gekürzt. Da sie leichte Locken besaß, fiel es auch gar nicht auf, dass sie schief geschnitten hatte. Lisa betrachtete das Ergebnis. Nun war sie ihrer Schwester nicht mehr gleich. Sie war ein eigenständiger Mensch und entsprechend wollte sie fortan auch aussehen. Trotzig reckte sie das Kinn vor. So sehr sie sich auch freute mit Isa vereint zu sein, wollte sie ihr nicht gleich sein. War sie auch nicht. Isa hatte einen Mann, Lisa nicht!


  Sie wusch ihr Gesicht und das Wasser spülte die Spuren ihrer Tränen fort. Abschließend säuberte sie den Boden und warf die Haare in den Mülleimer.


  


  Isa und Samuel waren vorangegangen, als sie mit den anderen die Treppe hinauf liefen. Sam hielt ihre Hand umklammert, als hätte er Angst, dass sie davon liefe. Am oberen Treppenabsatz zog er sie mit, nach rechts in den Flur wo die Schlafzimmer lagen. Isa wusste genau, was er vorhatte. Seine Blicke beim Essen hatten auf ihrer Haut gebrannt. Mehr als einmal hatte sich an seiner schwarzen Iris ein weißer Rand gezeigt.


  Sobald die Tür hinter beiden zugefallen war, packte er ihren Hintern und presste sie an sich. Sein Mund fand ihren. Er küsste sie stürmisch, voll Leidenschaft. Isa war erstaunt, denn normalerweise hielt sie das Zepter in der Hand. Doch er schien sich nicht bremsen zu können. Während sie sich küssten, begann Samuel hektisch, sie zu entkleiden. Er öffnete ihre Hose und schob sie über ihren Po herunter. Dann löste er kurz seinen Mund von ihr und schob ihr das Shirt über den Kopf. Schon presste er wieder seine Lippen auf ihre. Isa ließ sich von ihm tragen, angesteckt von seiner Lust. Sein Geruch, männlich und erregend, hüllte sie ein. Ihr Bauch kribbelte und ihr Schoß brannte vor Verlangen. Seine Hände umfingen ihre Brüste und er löste sich von ihren Lippen. Er beugte sich etwas herunter und umfing eine ihrer Brustwarzen mit dem Mund. Isa stöhnte auf, dann sah sie an sich herunter. Sie liebte diesen Anblick. Seine schwarzen Hände auf ihrer weißen Haut. Sam öffnete den Mund und sie sah seine Fänge aufblitzen, mit den Spitzen schabte er über ihre empfindliche Haut. Sie saugte das Bild in sich auf, legte ihre Hände auf seine Schultern. Wie sehr sie diesen Kontrast liebte, wie sehr sie ihn liebte!


  Er zog mit der Zunge Linien über ihre Rundungen und richtete seine Aufmerksamkeit auf ihre andere Brustwarze. Mit einem Fangzahn knabberte er an ihr, ein tiefes Knurren stahl sich aus seiner Brust. Schließlich riss er sie in seine Arme und drehte sich mit ihr zum Bett. Schwungvoll warf er sie darauf und zog ihr die Jeans herunter. Achtlos landete sie auf dem Boden. Sein Blick wanderte über ihren Körper und das letzte bisschen Schwarz verschwand aus seinen Augen. Daraufhin riss er seine eigene Kleidung herunter. Im nu war er genauso nackt wie sie. Er kniete sich auf die Bettkante, seine Erregung reckte sich ihr entgegen. Isa erschauderte. Samuel spreizte ihre Beine, der Ring an seiner Hand glänzte im Licht, genauso seine Piercings. Er sah auf sie herab, seine kräftige Brust angespannt, die Bauchmuskeln traten hart hervor. Seine Erektion zuckte. Samuel nahm eine Hand von ihrem Knie und fuhr sich selbst über die Brust. Isa sah ihm mit großen Augen zu. Ihr Schoß pochte und sie war mehr als bereit, ihn aufzunehmen. Doch er machte keinerlei Anstalten, ihr näher zu kommen. Sie verfolgte die Bewegung seiner Hand. Er berührte seine Piercings mit den Fingerspitzen, zog die Hand dann langsam seinen Bauch hinab. Die Muskeln zuckten unter seiner eigenen Berührung, Isa genoss den Anblick, hatte er das doch bisher nie getan. Er schob seine Hand weiter herab und blickte sie fest an. Doch sie konnte seinem Blick nicht standhalten. Zu sehr war sie fasziniert von seinem Körper, wie er sich selbst streichelte. Er kniete weiterhin vor ihr. Die linke Hand noch immer auf ihrem Knie, die Rechte an sich selbst. Seine Fingerspitzen berührten nun die Wurzel von seinem Schaft. Langsam ließ er seine Hand daran entlang gleiten. Dann umschloss er sich ganz, die Faust bewegte sich an der Spitze auf und ab. Mit offenem Mund sah sie ihm zu und war schon einem Orgasmus nahe. Der Anblick war einfach zu erregend.


  „Und? Gefällt dir das?“, fragte er sie leise. Seine Stimme war tief und die Erregung darin fast greifbar.


  Isa nickte. „Oh ja. Das ist wahnsinnig scharf“, gab sie zurück.


  „Soll ich weiter machen? Oder willst du mich lieber in dir haben?“


  „Mach weiter, ich will das sehen!“, feuerte sie ihn an.


  Grinsend zeigte er ihr die Fänge, dann gab er ein animalisches Geräusch von sich. Seine Hand bewegte sich weiter auf und ab. Die schwarze Haut schob sich über die rosa Spitze und wieder zurück. Isa erschauderte. Ihre Brustwarzen waren hart und sehnten sich nach Berührung. Ihr Schoß pochte und sie spürte die Nässe in sich, an sich.


  „Und was du kannst, das kann ich auch“, flüsterte sie ihm zu.


  Sie begann, sich selbst zu berühren. Die Brüste, den Bauch. Isa schob eine Hand zwischen ihre Beine und Samuel sah ihr zu.


  Er stöhnte auf, sah ihre Finger in die Nässe abtauchen. Nie hätte er erwartet, dass es so gut sein würde. Noch nie hatte er sich vor einer Frau selbst berührt. Eigentlich wollte er sie nur ein wenig zappeln zu lassen. Doch nun, wo sie es ihm gleichtat, war er kaum mehr zu bremsen.


  „Oh Süße. Ist das geil! Du müsstest das mal sehen. So wie ich es sehe“, er sprach die Worte nicht, er stöhnte sie.


  „Ich sehe genug! Ich sehe deine Hand an deinem Schwanz, das reicht!“


  Normalerweise benutze sie selbst nicht so eine derbe Sprache, dafür war Sam zuständig. Doch jetzt erschien es ihr genau richtig.


  Sein Griff an ihrem Knie verstärkte sich, als suche er nach Halt. Aber den konnte sie ihm nicht geben. Ihr Becken wand sich unter ihrer eigenen Berührung. Die Finger reizten ihre Knospe und der Orgasmus rollte heran.


  „Oh, ich kann nicht mehr aufhören!“, stöhnte Samuel heraus.


  „Dann tu‘s nicht!“


  Sie sah auf ihn, immer schneller streichelte er sich. Ihr Blick fixierte sich auf seine Hand. Genauso, wie er auf ihren Schoß starrte.


  „Das ist Wahnsinn“, presste er hervor.


  Er stöhnte auf. Isa hörte am Geräusch, dass er gleich soweit war. Sie selbst stand auch schon auf der Schwelle. Und dann passierte es. Der Höhepunkt erblühte in ihrem Schoß, sie bog den Rücken durch, ließ das Gefühl durch ihren Körper laufen. Sam brüllte auf. Er ließ seiner Lust freien Lauf und ergoss sich über sie. Sein Samen benetzte ihren Bauch, ihre Brüste.


  Sie hatte die Augen offen gelassen und alles mit angesehen. Und obwohl sie gerade einen Höhepunkt hatte, der noch nachklang, war ihre Lust nicht verschwunden. Im Gegenteil. Samuel schien es genauso zu gehen. Sein Schaft war noch immer hart.


  „Und jetzt, meine Süße, jetzt will ich dich richtig ficken.“


  Sie mochte seine derbe Wortwahl beim Sex, genauso wie seine Zähne in ihrer Haut.


  „Komm her und beiß mich“, forderte sie ihn auf.


  Er ließ sich nicht zweimal bitten und schob sich zwischen ihre Schenkel. Mit einem gezielten Ruck drang er in sie ein. Wild und animalisch waren seine Stöße, seine Fänge verlängerten sich. Er biss sich selbst in den Oberarm und platzierte ihn neben Isas Kopf. Sie drehte ihren Blick auf die Bissstelle, das heraussickernde Blut lockte sie. Ihr Mund bewegte sich von alleine darauf zu. Gleich darauf versank er in ihrem Hals. Sie spürte die spitzen Zähne ihre Haut durchdringen. Nun war er ganz in ihr, mit ihr verbunden. Im Schoß und am Hals. Sie an seinem Arm. Die Lust überrollte beide wie eine Dampfwalze. Das Stöhnen gedämpft durch die Haut, auf die ihre Münder gepresst waren. Sie kosteten den Moment voll aus und kuschelten sich dann selig aneinander. Samuel verschloss erst ihre durchbohrte Haut, dann seine.


  Ihre Blicke fanden einander. Isa verlor sich in seinem. In solchen Momenten konnten sie sich gegenseitig in die Seele blicken.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie leise.


  „Ich liebe dich auch, mein süßer Engel.“


  „Irgendwann sollte ich Anthony mal danken, dass er seine Bissmale so offen am Handgelenk trägt. Ohne ihn wäre ich nie auf die Idee gekommen, von dir zu trinken“, sagte sie und kuschelte sich noch enger an ihn.


  Samuel wollte gerade etwas erwidern, als im Flur ein Schrei ertönte. Beide sprangen auf, als Raven entsetzt schrie: „Lisa, was hast du getan?“


  Isa zog ihre Jens über, ohne Zeit für das Höschen zu verschwenden. Dann das Shirt. Sie riss die Tür auf und stürmte in den Flur. Isa sah die beiden sofort. Raven auf halber Höhe der Treppe und Lisa am oberen Absatz. Das schwarze Kopftuch war weg, ihre Haare abgeschnitten. Sie drehte sich zu Isa um und aus ihrem Blick sprach Entschlossenheit.


  Sie ging auf ihre Schwester zu, bis sie sich gegenüberstanden. Nun waren sie nicht länger das Spiegelbild der jeweils anderen.


  Samuel kam barfuß durch den Flur getapst. Fragend sah er die Zwillinge und dann Raven an.


  „Und dafür machst du so einen Lärm? Sie sieht doch gut aus mit kürzeren Haaren. Und wir haben nicht mehr das Problem mit der Unterscheidung. Jetzt können sie sogar dasselbe anziehen und es sieht trotzdem jeder, wer nun wer ist.“ Er schnaubte und drehte sich um. „Ich bin dann mal in der Dusche.“


  „Es stimmt. Ich finde es auch hübsch“, sagte Isa dann und nahm ihre Schwester in den Arm. „Sagst du mir trotzdem, warum du sie abgeschnitten hast?“


  „Ja. Aber nicht hier“, gab sie zurück und zog Isa mit in ihr Zimmer.


  Das war heute scheinbar ein Ort für Gespräche.


  „Entschuldigung! Ich habe mich bloß erschrocken!“, rief Raven vom Flur aus.


  Isa sah ihren Zwilling an. „Erschrocken bin ich nicht gerade, aber erstaunt.“


  „Weißt du, ich bin nicht du und du bist nicht ich. Auch wenn wir noch so gleich aussehen. Es war eine spontane Entscheidung“, sagte Lisa ernst.


  „Ich weiß schon, dass wir zwei verschieden sind. Aber du hattest doch sicher noch einen Grund, dir die Haare abzuschneiden.“


  „Sebastian hat mich abgewiesen“, sagte Lisa leise.


  Sie starrte auf ihre Füße. Mit leisen Worten erzählte sie Isa, was er gesagt und wie sie sich gefühlt hatte, als er gegangen war.


  „Oh“, meinte Isa genauso leise. „Aber, jetzt frage ich dich mal etwas. Glaubst du, du hast dich in ihn verliebt oder findest du ihn nur interessant – anziehend?“


  Lisa hob den Kopf und begegnete Isas Blick.


  „Anziehend, eindeutig. Ich habe zwar keine Ahnung, was in mir vorgeht. Aber ich würde nicht sagen, dass ich ihn liebe. Ich glaube schon zu wissen, wie es sich dann anfühlen müsste.“


  „Naja, das macht es zwar nur wenig einfacher. Doch wenn es dich beruhigt: Wir anderen vier haben, bevor wir unsere Partner getroffen haben, auch keinerlei Erfahrung gehabt. Keine von uns hat vorher je einen Mann geküsst.“


  „Da ist noch etwas. Ich habe bisher nicht darüber nachgedacht. Aber, auf der göttlichen Ebene waren die Götter die einzigen Männer. Sonst war ich nur von Frauen umgeben. Ich habe überhaupt keine Ahnung von Männern. Aber ich fühle mich innen drin irgendwie komisch, wenn ich Basti ansehe.“


  Isa starrte sie an. Ungläubig nahm sie die Worte in sich auf.


  „Ähm, entschuldige. Aber weißt du überhaupt, wie ein Mann nackt aussieht?“


  Lisa schüttelte betreten den Kopf. „Nein. Aber ich höre euch, in euren Schlafzimmern. Also muss es etwas Schönes sein, was ihr dort tut. Den Sex, meine ich.“


  Isa zog die Brauen hoch. „Aha!“, sagte sie gedehnt. „Ich glaube, ich gehe uns beiden mal eine Tasse Kaffee holen. Und dann führen wir mal ein Frauengespräch“, meinte Isa und fügte leise hinzu: „Ich frage mich, was die dir da oben noch so alles nicht gesagt haben.“


  Sie schüttelte den Kopf und ging aus Lisas Zimmer. Die Treppe hinunter in die Küche und brühte mechanisch zwei Becher Kaffee. Sie war ganz in ihre Gedanken versunken und bemerkte nicht, dass Edna in die Küche kam.


  Edna grüßte und als keine Antwort kam, trat sie neben Isa und wedelte ihr mit der Hand vor dem Gesicht herum.


  „Hallo, jemand zu Hause?“, fragte sie.


  „Oh. Entschuldige. Ich war in Gedanken“, gab sie zurück.


  „Das habe ich bemerkt. Was ist denn?“


  Isa atmete tief durch. „Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber Lisa hat mir gerade gesagt, dass sie noch nicht mal aufgeklärt wurde.“


  Edna sah sie ungläubig an. „Wie jetzt? Über was? Du meinst doch nicht …“


  „Doch. Sie hat keine Ahnung, wie ein Mann nackt aussieht.“


  „Oh Scheiße!“, brachte Edna hervor und schlug sich die Hand vor den Mund.


  Isa nickte. „Also werde ich den Part jetzt übernehmen und meiner Schwester erklären, wie der Hase läuft.“


  „Da wünsch ich euch beiden viel Spaß. Und vergiss nicht zu erwähnen, dass wir unfruchtbar sind.“


  Isa nickte wieder.


  „Hab ich’s doch geahnt!“, sagte Val von der Tür aus.


  Er war gerade durch den Flur gegangen, als er den Satz von Edna hörte. Nun war er furchtbar enttäuscht. Raven hatte gewusst, dass er sich Kinder wünschte. Nicht jetzt, aber später. Mit Raven! Und sie hatte ihm diese wichtige Kleinigkeit nicht gesagt!


  Edna drehte sich zu ihm um. „Valerian, es tut mir leid. Ehrlich.“


  Er schnaubte bloß und ging wieder.


  „Ich glaube, heute läuft so einiges nicht so, wie es sollte“, murmelte Isa und nahm die beiden Tassen.


  Edna seufzte. Isa ließ sie stehen und ging mit dem Kaffee rauf. Sie wusste gar nicht so genau, wie sie das Gespräch mit Lisa beginnen sollte. Vielleicht war es am besten, wenn sie die Erklärungen von Matalina mit ihren eigenen Erfahrungen vermischte. Sie atmete noch einmal tief durch und klopfte dann mit der Fußspitze an Lisas Tür. Sie machte auch gleich auf.


  „Ich hatte gerade keine Hand frei“, sagte sie lächelnd und drückte Lisa eine Tasse in die Hand.


  Sie nahm diese an und schloss die Tür.


  „Am sinnvollsten erzählst du mir erst mal, was du schon weißt. Dann sehen wir weiter.“


  „Gut. Logisch ist mir schon, dass Männer und Frauen verschieden sind. Männer haben ja keine Brüste, dafür aber etwas anderes, was die Zeugung eines Kindes möglich macht. Aber genau weiß ich es nicht. Außerdem sind Männer muskulöser als Frauen, die meisten jedenfalls.“


  Lisa stockte und zuckte dann mit den Schultern, als wüsste sie nicht weiter.


  „Oh je. Das ist ja nicht wirklich viel. Was haben die dir da oben bloß beigebracht?“ Isa schüttelte den Kopf und begann zu erklären, benutze Fachausdrücke genauso wie umgangssprachliche Bezeichnungen. Lisa hörte aufmerksam zu, ihre Augen wurden immer größer. Besonders, als Isa erklärte, wie sich ein Mann bei Erregung verändert. Sie schluckte hörbar.


  „Du musst keine Angst davor haben. Die Natur hat das alles so gegeben, also funktioniert es auch.“


  „Komisch klingt das alles schon. Ich hatte ja keine genaue Vorstellung davon, was es bedeutet, Sex zu haben. Da kann ich ja richtig froh sein, dass Sebastian nein gesagt hat.“


  „Oh, ich glaube auch. Du wärst ja aus allen Wolken gefallen, wenn er sich ausgezogen hätte. Aber jetzt weißt du ja, was dich erwartet.“


  Lisa nickte bedächtig. Dann sah sie Isa an und kaute auf ihrer Unterlippe.


  „Du willst noch etwas wissen, habe ich Recht?“


  Wieder nickte Lisa ihr zu.


  „Dann leg los. Nichts muss dir unangenehm sein.“


  Lisa atmete hörbar ein. Dann fasste sie Mut und fragte: „Es hört sich jetzt vielleicht komisch an, aber darf ich mir Samuel mal ansehen? Nackt? Nur damit ich eine ungefähre Vorstellung davon habe, wie ein Mann aussieht.“


  Verdutzt sah Isa ihre Schwester an. Das war nun wirklich eine komische Frage.


  „Ich weiß nicht. Das kann ich ja nicht entscheiden. Da muss ich schon Samuel fragen“, erwiderte sie zweifelnd.


  „Würdest du es mir denn erlauben?“, wollte Lisa wissen.


  „Klar. Du hast ja kein wirkliches Interesse an ihm, es ist rein biologisch. Also, ja. Soll ich ihn gleich fragen?“


  Lisa bekam ein rotes Gesicht, nickte aber.


  „Gut, dann gehe ich mal gucken, wo er steckt. Hast du bemerkt, dass wir nun schon über eine Stunde hier reden?“


  „Nein. Allerdings muss ich mich auch an den Zeitverlauf noch gewöhnen.“


  „Stimmt. Na gut. Ich komme gleich wieder und erzähle dir, was er gesagt hat.“


  Isa verließ das Zimmer und fand Samuel in seinem. Er lag quer über dem Bett, nur mit der Lederhose bekleidet.


  „Sam? Ich habe eine Bitte. Es ist nicht wirklich wichtig für mich, aber für Lisa.“


  Samuel setzte sich auf und sah sie fragend an.


  „Tja, es ist so. Ich habe Lisa gerade aufgeklärt, denn sie wusste fast gar nichts. Noch immer kann ich es kaum glauben… naja und jetzt hat sie mich gefragt, ob sie dich mal ansehen darf.“


  „Hä? Sie sieht mich doch jeden Tag“, gab er verstört zurück.


  „Das meinte sie nicht. Sie möchte dich nackt sehen.“


  Samuel riss die Augen auf. „Nackt? Wie kommt sie denn darauf?“


  „Sie würde gerne wissen, wie ein Mann aussieht.“


  „Wie jetzt? Weiß sie das denn nicht? Hmm … wenn‘s sonst nichts ist. Mich stört es nicht“, sagte er nach kurzer Überlegung.


  „Wann?“, fragte Isa.


  „Mir egal. Wie ihr wollt.“


  „Dann gleich. Ich gehe sie rufen.“


  Damit drehte sie sich um ihre eigene Achse und verschwand aus dem Raum. Samuel sah ihr kopfschüttelnd nach. Kurz darauf war sie wieder da, mit Lisa an der Hand.


  Isa schloss die Tür und Samuel saß unschlüssig auf der Bettkante. Das alles kam ihm surreal vor.


  „Danke“, sagte Lisa zu ihm.


  Sam verdrehte die Augen. „Schon in Ordnung. Ich bin nicht empfindlich. Außerdem helfe ich gern“, sagte er und zwinkerte ihr zu.


  Er stand vom Bett auf und Lisa deutete auf seine Brust.


  „Hat das nicht wehgetan?“, wollte sie wissen.


  „Was? Ach so. Nein, gar nicht. Deine Schwester mag die Ringe.“


  


  Nun stand Lisa etwas unbeholfen im Zimmer, gespannt und aufgeregt. Samuel knöpfte seine Hose auf und Lisa hielt den Atem an. Er ließ die Hose fallen und sie bauschte sich zu seinen Füßen. Lisas Blick legte sich auf seine Mitte. Hörbar sog sie die Luft ein.


  „Bei den Göttern! Der ist ja groß. Ist das normal?“, fragte sie.


  Isa lachte. „Ja. Das ist normal und noch nicht groß. Steif ist sicher das Doppelte.“


  Lisa schluckte. „Dann ist er ja riesig!“, sagte sie leise.


  Samuel lächelte sie an. „Du sagst aber nette Sachen. Aber hab keine Angst. Wenn ich zu deiner Schwester passe, passt auch jemand zu dir.“


  Noch immer lächelnd zog er die Hose wieder rauf.


  Lisa stand der Mund offen. Isa sah beinahe die Gedanken hinter ihrer Stirn rasen. Vorsichtig griff sie ihr unters Kinn und klappte ihren Mund zu.


  „Keine Panik. Wenn es mal soweit ist, wirst du keine Angst mehr haben. Vertrau mir.“


  Die Zwillinge sahen sich in die Augen, die Verbindung zwischen ihnen war fast greifbar für Samuel. In diesem Moment vermisste er schmerzlich seine Schwester. Und erneut schwor er Rache für ihren Tod.
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  Am Abend saß Isa mit den anderen in dem Antiquitäten - Wohnzimmer und dachte sich, dass dieser Tag nicht mehr schlimmer werden konnte. Zwar nicht für sie persönlich, jedoch für den allgemeinen Zusammenhalt als Team.


  Sebastian tigerte nervös durch den Raum. Er wirkte so aufgedreht wie ein Kind vor dem Weihnachtsabend. Lisa bekam jedes Mal einen hochroten Kopf, wenn er sie ansah.


  Valerian und Raven sahen sich überhaupt nicht an. Es war deutlich zu erkennen, dass er sauer war und Raven sah aus, als ob sie geweint hätte. Edna stand total zerknirscht in der Ecke, weil sie sich die Schuld für dieses Dilemma gab.


  Steph und Layla standen peinlich berührt etwas abseits und verstanden die ganze Situation nicht wirklich.


  Keiner sprach ein Wort, die Stille machte Isa noch wahnsinnig.


  „Also jetzt reicht‘s mir aber! Ich fühle mich hier wie im Kindergarten. Die Mädels fertigmachen und die Männer, bis auf Anthony, sofort: Raus hier!“


  Die letzten beiden Worte hatte sie lauter gesprochen und die versammelte Mannschaft zuckte zusammen. Val stürmte sofort die Treppe rauf. Sam, Steph und Basti sahen Isa fragend an.


  „Na los doch! Wir haben Wichtiges zu erledigen. Und die Stimmung hier ist nicht gerade förderlich.“


  Die drei sahen sich gegenseitig an und verließen das Zimmer. An der Tür zwinkerte Sam Isa noch mal zu, er wusste ja, wie sie das gemeint hatte.


  „Gut. Dann zum Thema. Machen wir heute vier der Teilpläne? Das Gebiet um dieses Haus hier und die drei Benachbarten“, sagte sie in die Runde.


  „Ich würde sagen ja. Wenn wir doch schneller durch sind, können wir uns immer noch eine weitere Karte holen“, stimmte Anthony zu.


  „Von mir aus können wir“, meinte Raven.


  Die anderen nickten sich zu und sie traten geschlossen vor die Tür.


  Anthony entfaltete seine Schwingen, worauf Lisa große Augen machte.


  „Die sind ja schwarz!“, sagte sie verdutzt.


  Anthony sah sie an. „Bin ja auch kein Engel“, gab er zurück.


  Lisa lachte und entfaltete ihre Flügel. Sie hatte gerade genug mit Tom trainiert, dass sie alles unter Kontrolle haben würde. Nur leider hatte sie nicht die Erfahrung der anderen, doch das würde mit der Zeit noch kommen. Heute war ihr erster offizieller Einsatz und das fiel auch Layla auf.


  „Hey Lisa. Jetzt bist du zum ersten Mal dabei“, sagte sie leise zu ihr. „Bist du aufgeregt?“


  Lisa schüttelte den Kopf. „Ich würde es eher als erleichtert beschreiben. Denn hier gehöre ich hin.“


  „Recht hast du“, sagte Edna links von ihr.


  „Also, ab in die Luft!“, gab Isa das Kommando.


  Sie flog voraus, hielt die Teilpläne und die Stifte in Händen.


  


  So durchkämmten sie gemeinsam aus der Luft die abgesteckten Gebiete. Dazu brauchten sie länger als erwartet. Für jedes Teilstück eine Stunde. Sie machten jedes Mal eine kurze Pause, wenn sie mit einem Planquadrat fertig waren. So vergingen über viereinhalb Stunden, bis sie wieder vor der Residenz landeten.


  „Ich brauche jetzt zuerst einen Kaffee“, keimte Isa.


  „Sonst noch wer?“, hängte sie noch hinten an.


  Ein einstimmiges: „Ja!“, kam von allen zurück.


  „Und dann eine Dusche! Ich habe selten so viel geschwitzt“, murrte Edna.


  „Oh ja. Ein Königreich für eine Dusche! Aber erst Kaffee!“, meinte auch Isa.


  „Na kommt schon, stehen wir jetzt hier herum oder gehen wir rein?“, fragte Raven.


  Sie setzten sich in Bewegung und jeder von ihnen bekäme sicherlich einen netten Muskelkater. So lange waren sie noch nie zusammenhängend geflogen. Alle miteinander sahen sie total fertig aus, sogar Anthony.


  Wie erschöpft Lisa war, sah Isa erst, als sie in die Halle kamen. Das Licht des Kronleuchters war äußerst hell und Lisa wirkte sehr blass.


  „Layla, ich glaube deine Dienste sind gefragt“, sagte Isa daher.


  „Ich sehe es. Aber zuerst muss ich selbst etwas ausruhen. Nur ein paar Minuten. Okay?“


  Isa nickte und legte ihren Arm um die Schulter ihrer Schwester. Sam und Basti kamen die Treppe herunter.


  „Hey! Wir haben euch gehört. Erfolg gehabt?“, fragte Samuel auf halber Treppe.


  „Ja. Wir haben eine Menge anstreichen können. Doch bevor wir das auswerten, gibt es erst mal Kaffee!“, rief sie ihm entgegen.


  „Klar, macht nur“, gab er zurück.


  Die beiden gesellten sich zu ihnen in die Küche. Nacheinander machte sich jeder seinen Pott Kaffee. Diesen tranken komischerweise alle schwarz, ohne Ausnahme. Es war Isa aufgefallen, als sie nach dem Kennenlernen zusammen gefrühstückt hatten. Selbst Matalina und Tom wählten schwarz. Kurz schüttelte sie den Kopf über den Gedanken, aber es war ja auch ein verrückter Zufall.


  Sam sah sie fragend an und Isa erklärte ihm, woran sie gerade gedacht hatte.


  „Schon lustig. Und sogar Lisa bildet keine Ausnahme“, sagte er lachend.


  „Wieso, kann man denn den Kaffee auch anders trinken?“, fragte Lisa verdutzt.


  „Äh, ja. Mit Milch oder Zucker. Oder beides“, erklärte Raven.


  Lisa zog die Nase kraus. „Verfälscht das nicht den Geschmack?“


  „Doch!“, sagten Raven und Layla im Chor.


  „Ha, zwei Seelen – ein Gedanke!“, meinte Edna.


  Fast alle kicherten, nur Lisa und Sam nicht. Lisa hatte es nicht so ganz verstanden und Sam machte sich Sorgen um sie. Isa hatte mal wieder Recht behalten. Lisa brauchte einen Partner, sie sah furchtbar schwach aus. Er hoffte, dass Laylas Heilkräfte noch lange ausreichten. Trotzdem sollte Isa dringend mit Arthemis reden.


  Sebastian betrachtete Lisa. Dann tippte er sie an.


  „Du siehst total erschöpft aus. Mehr noch als die anderen. Vielleicht solltest du morgen eine Pause machen“, schlug er ihr vor.


  Lisa schüttelte energisch den Kopf.


  „Ich bin auch ein Engel, also helfe ich so gut ich kann. Layla bringt das schon wieder in Ordnung, oder?“, fragend sah sie zu ihr rüber.


  „Ich denke schon“, gab Layla zurück.


  Lisa nickte beruhigt. „Siehst du“, wandte sie sich an Basti.


  Ihre Stimme klang müde, so sehr sie sich auch bemüht hatte.


  Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust und grübelte vor sich hin. Sam sah es und schlug ihm gegen den Oberarm. „Kurz Zeit?“, fragte er ihn.


  Basti ließ seinen Gedankenstrom fallen und nickte.


  „Komm mal mit“, sagte Sam zu ihm und zog ihn aus der Küche. Sie gingen in das gegenüber liegende Schnörkelzimmer, wie Basti es nannte. Samuel hörte allerdings nicht gerne, wenn er das vornehme Empfangszimmer so betitelte.


  „Setzt dich und dann erzähl mir mal, was dir so durch den Kopf läuft. Du bist schon den ganzen Abend so komisch“, meinte Sam und schloss die Flügeltür.


  Basti schnaubte und schwieg. Schließlich überlegte er es sich anders. Vielleicht konnte Sam ihm wirklich aus der Misere helfen. Er selbst wusste sich keinen Rat mehr.


  Also erzählte er ihm die Sache mit Lisa. Wie sie ihm heute Morgen so plötzlich als Frau aufgefallen war. Dann ihr Vorschlag, sich zusammen zu tun. Das Problem war nicht, dass er sie nicht begehrte. Die familiäre Lage fesselte ihn. Dazu kam noch, dass Lisa immer wieder so schwach wurde. Basti wusste nicht, ob er ihr würde helfen können. Ratlos hob er die Hände.


  „Jetzt wird mir so einiges klar“, meinte Sam als Basti geendet hatte.


  „Wieso?“


  „Na, Isa sagte mir, dass sie erst heute Mittag ein Aufklärungsgespräch mit Lisa hatte. Die haben ihr da oben gar nichts über Männer beigebracht! Und dann kam sie mit Isa zu mir und bat darum, mich einmal ansehen zu dürfen. Nackt! Damit sie wüsste, wie ein Mann aussieht.“


  Basti fiel die Kinnlade runter. Er war total geschockt.


  „Und bevor du fragst. Ja, ich habe mich ihr gezeigt.“


  Sebastian rieb sich über die Stirn. Was er gerade gehört hatte, verbesserte die Lage nicht wirklich. Er seufzte.


  „Naja. Dann ist es ja sogar richtig gewesen, dass ich abgelehnt habe. Sie wäre wohl total geschockt gewesen.“


  „Möglich, aber nun weiß sie ja, was sie erwarten würde. So in etwa“, Sam zwinkerte ihm zu.


  In Sebastians Brust beschleunigte sich der Herzschlag. Sein Bauch fühlte sich komisch an. War er etwa eifersüchtig? Seine Augen fixierten Sam.


  Er sah den Blick und schien den Gedankengang zu erraten.


  „Hey, immer locker bleiben. Das war reiner Biologieunterricht. Nur Natur. Außerdem war mein Schwanz so weich wie Wackelpudding. Sie hat mich nicht berührt und ich sie auch nicht. Klar?“


  „Ja. Schon in Ordnung. Nur mein Kopf momentan nicht.“


  „Jetzt hör mir mal zu. Ich werde noch einmal mit Isa reden. Sie soll sich eure Auren mal ansehen. Wer weiß, vielleicht ergänzt ihr euch ja. Dann besteht die Hoffnung, dass du ihr helfen kannst. Ich habe keinen Schimmer ob du das weißt, aber wir Partner laden die Engel auf. Beim Sex. Und nicht nur das. Ich habe Val oder Steph nie gefragt, wie es bei ihnen läuft. Aber Isa und Edna haben definitiv noch eine zusätzliche Kraftquelle“, erklärte Samuel.


  Er schob den Ärmel von seinem Shirt hoch, dass Basti die Bissstelle sehen konnte.


  Dazu nickte er nur. „Ich habe mir das schon gedacht. Denn Anthony hat das oft am Handgelenk. Und von sich selbst trinkt er ja wohl kaum … rede mit Isa. Irgendeine Lösung muss es doch geben.“


  


  Während diesem Männergespräch waren die Engel und Anthony in der Küche geblieben. Jeder hatte zwei Tassen Kaffee getrunken und nun begann Layla mit der Heilung bei Lisa. Wie jedes Mal, wenn sie das tat, schlossen beide Frauen die Augen. Layla lenkte die Energie in Lisa an die Stellen, wo sie benötigt wurde. Lisa genoss das Gefühl, dass die Energieströme verursachten. Es fühlte sich an, als würde sie mit Glück vollgestopft. Als die Verbindung zwischen ihnen versiegte, öffnete Lisa die Augen.


  „Danke. Von Herzen. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte.“


  „Schon gut. Es ist ein Segen, dass ich das kann. Ansonsten hätten wir wirklich ein Problem.“


  „Isa?“, sagte Sam von der Tür aus. „Ich habe da so eine Idee.“


  „Aha. Und was?“, fragte sie ihn.


  Samuel ging auf sie zu und lächelte leicht.


  „Kannst du dir mal Lisas Aura ansehen?“, fragte der dann zwinkernd.


  „Oh. Ja das könnte ich tun. Daran habe ich bisher noch gar nicht gedacht“, gab sie zurück.


  Dann drehte sie sich zu Lisa die sie fragend ansah.


  „Keine Sorge, das merkst du nicht. Aber ich wüsste schon gerne, welche Farbe sie hat.“


  Lisa blickte skeptisch und sah die anderen prüfend an. Doch alle nickten ihr zu. Also nickte sie auch.


  Isa veränderte ihren Blick und betrachtete Lisa. Ihre Stirn legte sich in Falten. Dann fragte sie: „Lisa, wie fühlst du dich?“


  „Gut, wie immer, wenn Layla mir geholfen hat. Warum?“


  „Oh, ich meine nur. Schon in Ordnung.“


  „Welche Farbe habe ich denn?“, wollte sie wissen.


  „Zartblau, ähnlich wie meine. Und am Rand ist sie so rot wie die Blätter von einem Feuerahorn im Herbst“, erklärte sie ihr.


  „Ist das gut?“, fragte Lisa.


  „Ja. Alles was farbig ist, ist gut. Grau und Schwarz sind nur diejenigen, die sich mit Dämonen oder dem Teufel einlassen. Bisher war das auch nur bei Menschen der Fall.“


  Isa wechselte wieder zu ihrem normalen Blick. Danach löste sie ihr Haarband und sagte: „Ich brauche jetzt mal meine Dusche.“


  Sie griff Samuel am Arm und zog ihn mit sich. Auf der Treppe flüsterte sie ihm zu: „Ihre Aura ist ganz schwach, unabhängig von ihrem Befinden. Layla kann also nur die körperliche Kraft wieder herstellen.“


  „Scheiße“, sagte Samuel nur.


  Oben schob sie die Zimmertür auf und war überrascht, dass Basti in ihrem Zimmer stand.


  „Er hat auf uns gewartet“, erklärte Sam.


  Isa blickte ihn fragend an.


  „Um dir seine Aura anzusehen …. Dämmert‘s?“


  „Du hast aber weit laufende Gedankengänge. Soweit habe ich nämlich nicht gedacht. Ich habe vermutet, dass es um Lisas Gesundheit ging“, erklärte sie.


  „Komm schon, vielleicht passt es ja“, Sam sah sie hoffnungsvoll an.


  Isa zuckte die Schultern und sah sich Bastis Aura an. Der Hoffnungsschimmer verblasste. Zwar nicht ganz aber so richtig passten die Auren nicht zusammen.


  „Er ist so dunkelrot wie Lisas äußerer Rand. Aber er hat dunkelblau mit drin, nicht hellblau“, erklärte sie.


  „Und was heißt das?“, fragte Sebastian.


  „Das eure Auren nicht perfekt passen“, meinte Samuel niedergeschlagen.


  „Ein Versuch war es doch wert, oder?“, fragte Basti wieder.


  „Ja schon. Lisas Aura ist sehr schwach. Was bedeutet, dass Laylas Kräfte sie nicht mehr lange auf den Beinen halten. Uns muss etwas einfallen“, gab Isa zurück.


  „Ich habe doch gesagt, rede mit eurem Vater. Er hat sie so schutzlos gehen lassen!“, murrte Sam.


  „Uns bleibt auch nicht viel anderes übrig. Ich dusche noch und ziehe mich um. Dann mache ich die Anrufung. Auch wenn es mitten in der Nacht ist. Schließlich ist es dringend!“


  Sie ging ins Bad und warf schwungvoll die Tür zu.


  „Tja, viel weiter als eben sind wir damit nicht“, meinte Sebastian und sah Sam eindringlich an.


  „Das nicht. Aber nun wissen wir, dass die Heilung nicht wirklich hilft. Warten wir ab, was Arthemis zu sagen hat“, gab Sam zurück.


  „Kann ich hier bleiben? Oder stört euch das?“


  „Mich nicht. Aber du kannst Isa ja auch noch fragen.“


  Basti setzte sich auf die Bettkante, da es das einzige Möbelstück im Raum war, auf das man sich setzten konnte. Schweigend warteten die beiden, bis Isa aus dem Bad kam. Sie machte große Augen, als sie sah, dass Basti noch immer im Raum war. Nur gut, dass sie sich ein Handtuch umgewickelt hatte.


  „Was machst du noch hier?“, fragte sie ihn.


  „Kann ich während der Anrufung bleiben?“, sagte er gleichzeitig.


  Isa stockte kurz, dann nickte sie.


  „Aber dreh dich mal kurz um, ich muss das Gewand noch anziehen.“


  Basti hob fragend eine Braue. „Sam ist nicht so schamhaft!“, meinte er neckend.


  „Du hast es ihm gesagt?“, vorwurfsvoll sah Isa zu Sam.


  Er zuckte nur mit den Schultern.


  Isa machte ein grunzendes Geräusch, sah Sam in die Augen und ließ das Handtuch fallen.


  Basti pfiff anerkennend durch die Zähne. „Wusste ich doch, dass meine Cousinen super Frauen sind! Isa, du bist perfekt“, sagte er.


  Sam knurrte, das da vorne war seine Frau!


  Sebastian hob abwehrend die Hände und lächelte ihn an.


  „Nur Biologie, richtig?“


  „Schon gut“, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  „Sam? Wirf mir mal bitte das Feuer“, bat Isa.


  Er kramte in der Hosentasche und ließ währenddessen Basti nicht aus den Augen. So ein frecher Hund! Er hatte genau gewusst, dass Isa darauf einging. Auch wenn die beiden verwandt waren, hätte es dennoch nicht sein müssen. Sie war Samuels süße Isa! Die gerade die Worte der Anrufung sprach, dann war sie auch schon weggetreten.


  „Und nun heißt es warten“, bemerkte Basti.


  „Richtig. Wie wär’s mit einem Drink?“


  „Klar. Was hast du?“


  „Alles was das Herz begehrt, die Bar hier ist immer voll“, meinte Samuel und drehte sich zur Wand.


  Das war seine private Bar, eingelassen in das Mauerwerk und nur wenige wussten davon.


  „Ich bin für Whisky“, gab Sebastian an.


  Sam nickte und öffnete die versteckte Klappe. Dann goss er zwei Gläser mit der braunen Flüssigkeit voll und gab Basti eines davon.


  „Hui, das ist aber mehr als ein Doppelter!“, meinte er, als er das Glas entgegen nahm.


  „Brauchen wir auch!“, sagte Sam nur.


  Den Inhalt seines Glases kippte er in einem Zug runter. Basti sah ihn fragend an und hob dann sein Glas.


  „Na dann, Prost!“


  Auch er kippte den gesamten Inhalt mit einem Mal und reichte das Glas zurück.


  Sam nahm es und füllte wieder auf.


  „Hast du einen bestimmten Grund zum Trinken?“, fragte Basti ihn skeptisch.


  „Hm?“, Sam sah ihn an. „Ja. Sie“, meinte er und nickte zu Isa.


  Sie stand wie eine Statue da. Anwesend und irgendwie auch nicht da.


  „Das kapier ich nicht. Ich dachte, ihr seid alle so glücklich.“


  „Das meinte ich ja auch nicht. Ich weiß wie es ist, seinen Zwilling zu verlieren und ich mache mir Sorgen um Isa. Um Lisa natürlich auch. Nur was ist, wenn sie sich nicht stärken kann?“, Sam sah beunruhigt aus.


  „Es wird schon einen Weg geben, hm? Nicht so pessimistisch sein.“


  Sam nickte und drückte Basti wieder das Glas in die Hand. Erneut leerten sie die Gläser schnell und Sam füllte auf. Das wiederholten sie, bis die Flasche leer war.


  Sebastian betrachtete die leere Flasche in Sams Hand.


  „Ein Glück, das Magische trinkfest sind“, sagte er zu Sam.


  „Hast du schon Erfahrung damit?“


  „Nicht wirklich. Aber ich weiß, dass Stephan vor Layla eine ganze Menge getrunken hat. Ohne auch nur ansatzweise betrunken zu sein.“


  Samuel grinste ihn an. „Na dann wunder dich aber nicht, wenn du doch etwas spürst. So widerstandsfähig sind Magische nämlich nicht immer, besonders die jüngeren unter fünfzig.“


  „Wenn du meinst. Ich merke aber nichts“, murrte Basti.


  „Wovon merkst du nichts?“, fragte Isa. Sie war wieder zurück.


  „Egal. Was hat er gesagt?“, fragte Samuel sie.


  „Also … zuerst war er unschlüssig. Doch als ich ihm sagte, wie es um ihre Gesundheit steht, wie schwach ihre Aura ist, da hat er kurz gegrübelt und zugestimmt, nach einem Partner für Lisa zu suchen. So wie er es bei uns getan hat. Allerdings wird er bekannt geben, wen er auserwählt hat, nicht so wie bei uns. Doch bis es soweit ist, soll sie diesen Ring hier tragen.“


  In Isas Handfläche glitzerte ein silberner Ring, der einen bläulichen Schimmer hatte.


  „Und der soll helfen?“, fragte Sam zweifelnd.


  „Ja, das wird er. Der Ring gehört Arthemis, unserem Vater. Er hat ihn gerade von seinem Finger gezogen. Er sagte, seine Kraft ruht darin.“


  „Dann hoffen wir Mal, dass dein Vater Recht hat“, meinte Sebastian.


  Isa sah ihn an und blickte dann fragend zu Sam.


  Der schüttelte nur den Kopf. Was so viel bedeutete wie: Keine Fragen bitte!


  Isa rümpfte die Nase. „Ich bringe Lisa den Ring. Mal sehen, ob es funktioniert“, sagte sie dann.


  „Darf ich ihn ihr geben?“, fragte Sebastian und sah sie bittend an.


  „Warum?“, gab Isa zurück.


  „Na erstens habt ihr beide dann Zeit für euch. Und zweitens wollte ich sowieso noch mit Lisa reden. Und drittens … ich glaube, wir sollten ihr nicht auf die Nase binden, dass ihr Vater nach einem Mann für sie sucht. Ich glaube, sie hat fürs erste genug von seiner Art, über ihr Leben zu bestimmen.“


  „Da gebe ich dir ausnahmsweise Recht. Diese kleine Neuigkeit verschweigen wir besser“, stimmte Sam zu.


  „Wie ihr wollt. Aber wenn sie den ausgesuchten Mann dann trifft, erfährt sie es eh. Aber bitte, gib du ihr den Ring“, meinte Isa und hielt Basti ihre Hand hin.


  Er nahm den Ring des Wassergottes an sich und stand dann auf. Leichter Schwindel setzte in seinem Kopf ein, der sich aber gleich wieder legte. Trotzig schüttelte er den Kopf. Er war doch nicht betrunken!


  „Wir sehen uns dann zum Frühstück“, sagte er und ging.


  Isa und Sam sahen ihm nach.


  „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee war. Ich glaube, er hat zu viel getrunken“, meinte Isa leise.


  „Es war nicht viel. Eine halbe Flasche. Als Magischer dürfte ihm das nichts ausmachen. Obwohl, er ist noch unter fünfzig. Naja, was soll‘s. Ist jetzt sowieso zu spät“, erklärte Sam und zuckte dann mit den Schultern.


  „Wenn das mal gut geht“, seufzte Isa und ließ sich auf das Bett fallen.


  


  Und wie gut das ging! Sebastian achtete auf jeden Schritt. Und mit jedem Meter, den er im Flur weiter vorankam, spürte er die Kraft des Alkohols mehr und mehr. Die Zimmertür von Lisa schien Kilometerweit entfernt. Seine Füße bewegten sich langsam darauf zu. Sein Kopf summte und die Umgebung schwankte vor seinen Augen.


  Scheiße, was bin ich voll! , dachte er.


  Er bemühte sich und wollte vor Lisa anständig erscheinen. Sie musste ja nicht merken, wie betrunken er war.


  Endlich hatte er die Tür erreicht und klopfte zaghaft.


  „Ja?“, schallte es durch das Holz.


  Sebastian trat ein. Er räusperte sich.


  „Hallo. Ich soll dir den Ring hier geben. Isa hat ihn von eurem Vater. Der Ring wird dir deine Kraft wiedergeben. Denn die Heilung von Layla hilft dir nicht genug“, erklärte er ihr.


  Lisa kam auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Er war schon froh, fehlerfrei gesprochen zu haben. Doch jetzt hatte er die leise Ahnung, dass er schwankte, denn alles vor seinen Augen bewegte sich hin und her. Lisa hielt die Hand auf und er legte den Ring hinein. Dann hörte die Welt für ihn auf, zu existieren.
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  Sebastian erwachte stöhnend. Sein Kopf war so groß wie der Mond. Zumindest fühlte er sich so an. Vorsichtig schlug er die Augen auf und erschrak. Sofort war er hellwach und setzte sich auf. Das war nicht sein Zimmer. Definitiv nicht! Dieses war gelb gestrichen, seines war grün. Langsam dämmerte es ihm. Das war Lisas Zimmer. Und er lag in Lisas Bett!


  Scheiße!, dachte er. Er hatte einen Filmriss. Das letzte, woran er sich erinnern konnte war, dass er Lisa den Ring gab. Was war danach gewesen?


  Vorsichtig sah er sich im Raum um und sah niemanden. Seine Klamotten lagen auf dem Boden verstreut. Ein schockierender Gedanke kam ihm und er blickte an sich herab. Die Decke lag auf ihm und er hob sie hoch. Oh Gott! Er war splitterfasernackt! Sie hatten doch nicht…


  Die Tür vom Badezimmer ging auf und heraus kam eine strahlende Lisa.


  „Du bist ja wach“, sagte sie.


  „Ähm, ja. Wie komme ich hier in dein Bett?“, fragte er vorsichtig. Er hatte Angst vor der Antwort.


  Lisas lächelnder Gesichtsausdruck wich einem zweifelnden.


  „Weißt du das denn nicht?“, fragte sie zurück.


  Beschämt schüttelte er den Kopf. „Nein. Ich weiß nichts mehr. Von dem Moment an, als ich dir den Ring gab. Ich habe mit Sam getrunken. Und zwar eindeutig zu viel. Ich war total betrunken!“, erklärte er.


  Nun sah Lisa ihn entsetzt an. Sie sagte nichts, doch ihre Augen sprachen Bände.


  „Wir haben doch nicht … du weißt schon. Wir hatten keinen Sex, oder?“, fragte er leise.


  Lisa antwortete nicht. Über ihre Wange rollte eine Träne.


  Sebastian fühlte sich furchtbar. Nicht wegen seines Katers, sondern wegen dem, was offensichtlich zwischen ihnen beiden gewesen war. Hatte er wirklich mit Lisa geschlafen?


  Ihre Stimme war leise, als sie antwortete. „Auch wenn du dich anscheinend nicht erinnerst. Wir hatten Sex. Drei Mal. Und es lag nicht an dir. Du gabst mir den Ring, unsere Hände haben sich berührt. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und habe dich geküsst. Zuerst wolltest du nicht, aber als ich anfing mich auszuziehen, standest du nur starr da. Du hast mir zugesehen, bis ich nackt war. Dann hast du gesagt, dass es dir leid tut und hast mich in die Arme gezogen.“


  Sie starrte auf den Fußboden. So als schäme sie sich, ihn anzusehen. Sebastian kam sich vor wie ein Volltrottel. Er stand vom Bett auf, sorgsam bedacht, das Laken mit sich zu ziehen. Langsam ging er zu ihr und hob dann ihr Kinn, damit sie ihn ansehen musste.


  „Lisa. Es tut mir leid, dass ich keine Erinnerung habe. Ich hoffe, dass ich dir nicht wehgetan habe. Und ich möchte nicht, dass wir beide uns jetzt dafür hassen.“


  Ihr Gesicht zeigte kaum Regung, Sebastian konnte nichts darin lesen.


  „Du hast mir nicht wehgetan. Im Gegenteil. Mir hat es gefallen. Und ich hasse dich nicht. Ich habe mich noch nie so wohlgefühlt wie heute Morgen. Der Ring meines Vaters erfüllt mich mit Kraft. Vom ersten Moment an, als ich ihn überstreifte. Und dann die Nacht mit dir. Ich bin wie neugeboren. Ich bin jetzt eine richtige Frau!“, erklärte sie.


  „Und was jetzt?“, fragte er.


  „Oh. Nicht das du denkst, ich halte uns jetzt für ein Paar. Wir sind keins und werden auch keins sein. Doch das hatte ich dir schon erklärt. Ich möchte nur, dass wir unsere Zeit miteinander teilen. Die anderen hier haben ihre Liebe, die haben wir nicht. Doch was spricht dagegen, wenn wir uns ein bisschen Spaß gönnen?“


  „Lass mich darüber nachdenken. Okay? Aber zuerst möchte ich duschen und einen Pott voll Kaffee, denn mein Kopf ist sonst nicht in der Lage, zu denken.“


  Er tapste an ihr vorbei und ging in das kleine Bad. Sein Gehirn weigerte sich, die Tatsachen zu akzeptieren. Seine Gedanken zu träge - nach einer halben Flasche Whisky auch kein Wunder!


  


  Isa und Samuel standen in der Küche und er fütterte sie mit Rührei. Sonst war noch keiner unten und so hatte er das Rührei selbst gemacht. Er hatte ja bei Anthony gesehen, wie einfach das war.


  Er hörte Schritte auf der Treppe und Lisas Stimme erklang.


  „Hier riecht es köstlich“, sagte sie von der Tür aus.


  „Schmeckt auch so“, gab Isa zurück und wandte ihrer Schwester den Blick zu.


  Fast hätte sie sich verschluckt, denn Lisa sah toll aus. Sie strahlte wie der Sonnenschein. Die Haut rosig, der Körper kraftvoll.


  „Also der Ring scheint ja super zu helfen!“, sagte sie anerkennend.


  „Ja. Ich habe es sofort gespürt. Ist noch was da?“, fragte sie und zeigte auf den Teller.


  „Nein. Aber ich mache dir welche“, erklärte Sam und ging zum Kühlraum.


  „Das ist aber nett“, meinte Lisa erstaunt.


  Sie ging zu der Kaffeemaschine und stellte eine Tasse darunter. Wie man den Automaten bediente, hatte sie sofort verstanden. Schweigend wartete sie, bis die Tasse vollgelaufen war. Sie hörte Sam am Herd werkeln und freute sich über seine nette Geste. Aber hatte er nicht gesagt, er könnte nicht kochen?


  Sie drehte sich um und wollte ihn gerade danach fragen, als Basti in die Küche trat. Er bekam sofort einen hochroten Kopf und senkte den Blick.


  Die heiße Dusche hatte ihm gut getan und ihn belebt. Nicht nur seinen Körper, auch sein Gehirn, denn einzelne Bilder waren ihm wie Schnappschüsse erschienen. Bilder, wie er Lisa stürmisch küsste, ihren Körper erkundete, seinen Kopf zwischen ihren Schenkeln. Dann, wie sie im Gegenzug ihn erforschte. Und wie er sie stürmisch nahm.


  Basti kam sich vor wie der letzte Dreck. Sie war gänzlich unerfahren und er hatte nichts bessere zu tun, als mit besoffenem Kopf über sie herzufallen. Auch wenn sie behauptet hatte, sie habe doch ihn verführt.


  Ändern konnte er es jetzt eh nicht mehr, also ging er auf sie zu und sie trat ein Stück beiseite, damit der Kaffeeautomat frei war.


  Sam hatte Bastis Reaktion nicht gesehen, Isa aber sehr wohl. Sie beobachtete die beiden argwöhnisch, irgendetwas war zwischen ihnen vorgefallen, doch sie hatte keine Ahnung was.


  Sam drehte sich um und stellte den Teller mit Rührei auf die Anrichte.


  „Voilà, Madam“, sagte er an Lisa gerichtet und deutete eine Verbeugung an.


  „Mmm. Vielen Dank. Das riecht köstlich, Sam“, sagte sie und nahm sich den Teller.


  Sie begann genüsslich zu essen, während Basti krampfhaft versuchte, Lisa nicht anzusehen.


  Sam bemerkte die merkwürdige Spannung im Raum und sah Isa fragend an. Da sie auch nicht wusste, was los war, hob sie nur entschuldigend die Hände. Dann wandte sie sich wieder ihrem eigenen Teller zu.


  Samuel verschränkte die Arme vor der Brust und sah zwischen Lisa und Basti hin und her.


  „Also sagt mal. Ihr seid total komisch heute Morgen. Ist irgendetwas?“, fragte er an die beiden gerichtet.


  Basti schüttelte verkrampft den Kopf. Lisa grinste frech und sagte mit vollem Mund: „Nein alles klar. Nur die Kleinigkeit, dass wir Sex hatten in der letzten Nacht.“


  Isa verschluckte sich an ihrem Rührei und Sebastian prustete seinen Kaffee quer durch die Küche.


  „Was denn?“, fragte Lisa unschuldig.


  „Ihr hattet was?“, fragte Isa entgeistert.


  „Hey, ich war total breit. Ich kann mich kaum noch erinnern“, entschuldigte sich Basti.


  „Noch besser!“, schnaubte Isa vorwurfsvoll.


  Sam rieb sich über seinen Kopf, die Stoppeln machten ein kratzendes Geräusch. Isa sah ihn an.


  „Das ist deine Schuld! Du hast ihn doch so abgefüllt!“, meinte sie.


  „Ich wusste ja nicht, dass er so wenig verträgt!“, gab er verärgert zurück.


  „Immer langsam. Wenn hier jemand Schuld ist, dann ich selbst. Klar?“, mischte sich Lisa ein.


  „Können wir die Diskussion verschieben? Die anderen sind im Anmarsch“, fragte Sebastian bittend.


  Es stimmte, aus dem Flur hörten sie Stimmengemurmel, dann kam auch schon Raven mit Jojo in die Küche. Nach und nach traten alle in den Raum, der mit zehn Personen gut gefüllt war. Anthony hatte einen Briefumschlag in der Hand, den er eingehend betrachtete.


  „Was ist das?“, fragte Isa ihn.


  „Der Brief lag hinter der Haustür. In einer so ausgestorbenen Stadt sollte man eigentlich meinen, es gäbe keine Post“, sagte er kopfschüttelnd.


  „Glaube ich auch nicht. Das ist keine normale Post. Mach ihn trotzdem auf“, sagte Sam zu ihm.


  „Steht was drauf?“, wollte Isa wissen.


  Anthony schüttelte den Kopf. „Beide Seiten leer“, gab er an.


  Mit einem Ruck riss er die Seite des Umschlags auf und zog einen Zettel hervor. Skeptisch blickte er darauf.


  „Was steht da?“, bohrte Isa.


  „Keine Ahnung!“, sagte Anthony und drehte das Blatt um, sodass alle es sehen konnten.
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  Raven hielt die Luft an, Sam stöhnte auf.


  „Das sind die Zeichen Satans“, erklärte er.


  „Mmpf!“, kam von Isa.


  Sie starrte das Blatt an und tippte dann Raven auf die Schulter.


  „Du bist doch hier das Sprachgenie! Was bitte heißt das da?“, sagte sie und zeigte auf das Blatt.


  Raven seufzte. „Da steht: Ich weiß dass ihr da seid, doch ihr bekommt mich nicht, ich bin stark, ich bin Ist…“ Hecktisch schlug sie sich mit der Hand auf den Mund und hielt ihn zu. Die Augen hatte sie erschrocken aufgerissen, dann kniff sie die Lider zusammen und blickte wütend.


  „Oooh! Dieser hundsgemeine Mistkerl!“, fluchte sie. „Dieser … dieser … ARSCH!“, motzte sie weiter.


  „Hey, ist ja gut. Ich weiß, was er vorhatte. Dieser Dämon wusste genau, dass es unter uns jemanden gibt, der das lesen kann. Er wollte, dass einer von uns seinen Namen ausspricht“, sagte Valerian zu ihr.


  Seine Hand ruhte in ihrem Nacken, er wusste, dass sie das mochte.


  „Also, das ist ja wirklich hinterhältig!“, schnaubte Layla.


  „Oh und wie. Hätte Raven seinen Namen ausgesprochen, wäre das einer Einladung gleich. Wie bei einer Anrufung kann er dann hier auftauchen. Er würde sofort hören, wenn einer seinen Namen spricht. Als ob er dann noch groß überlegen würde herzukommen oder nicht!“, meinte Val.


  Als Hexe hatte er genügend Wissen über Dämonen und die Anrufungen. Nicht das er sie jemals ausprobiert hätte.


  Sam schob Raven einen Zettel und einen Stift hin. „Hier, schreib mal auf, wie der Kerl heißt.“


  Sie nahm die Sachen und schrieb. Sieben Buchstaben, die sie beinahe in Gefahr gebracht hatten. Raven drehte das Blatt auf der Anrichte so, dass alle es sehen konnten.


  Istegar


  Samuel klappte das Kinn herunter. Geschockt starrte er auf das Blatt Papier, dann auf den Brief. Seine Augen verengten sich und zum ersten Mal seit Monaten erwachte die Wut in seinem Inneren. Seine Brust begann zu beben und dann dröhnte ein tiefes Knurren aus ihm, dass schon eher einem Donnergrollen glich.


  Fast alle sprangen erschrocken von ihm weg, nur Anthony und Isa waren an seiner Seite geblieben. Isa weil sie ihn liebte und niemals Angst vor ihm hatte. Und Anthony weil er ihn verstand, denn Sams Verhalten war tiefster Vampirnatur.


  „Er war es, habe ich Recht? Er hat deine Schwester ermordet?“, fragte Anthony leise.


  Sam fauchte, was sich wie ein Ja anhörte.


  „Okay, okay. Aber mit Wut im Bauch bekommen wir den Dämon auch nicht zurück in die Hölle!“, sagte Isa zu Sam und legte ihm beruhigend die Hände auf die Schultern.


  Tief sah sie in seine Augen, das Schwarz in seiner Iris war undurchdringbar. Dunkler noch als die Pupille in der Mitte.


  Anthony beugte sich dicht zu Isa und flüsterte ihr ins Ohr: „Es gibt nur einen Weg ihn aus diesem Zustand wieder heraus zu bekommen. Schleif ihn ins Wohnzimmer, knall die Tür zu und gib ihm deine Vene. Und zwar sofort!“


  Isa sah Anthony erstaunt an und er nickte nur mit dem Kopf in Richtung Flur. Sein Blick sagte: Mach schon, ich weiß wovon ich rede!


  Also packte Isa Samuel am Hosenbund und zog ihn aus der Küche. Er knurrte noch immer aus tiefster Kehle.


  Anthony hörte die Tür des Wohnzimmers zuschlagen und zählte im Kopf bis dreißig. Dann grinste er süffisant. Denn nun erklang gedämpftes Stöhnen über den Flur bis in die Küche.


  „Wie wäre es jetzt mit Kaffe? Auf den Schock“, sagte er und blickte die anderen an.


  Lisa und Basti hoben gleichzeitig ihre Tassen und sagten:


  „Hab‘ schon.“


  Edna blickte zwischen beiden hin und her.


  „Das ist echt witzig, Synchron geantwortet. Ihr würdet ein tolles Paar abgeben“, meinte sie.


  Lisa grinste und Basti bekam erneut einen hochroten Kopf.


  Sie holte Luft und wollte gerade antworten, als Basti ihr dazwischen fuhr. „Du sagst jetzt besser nichts“, sagte er warnend.


  „Was denn?“, fragte Layla vorwitzig.


  „Schon gut“, stellte sich Edna schützend vor die beiden. „Es gibt jetzt Wichtigeres. Hat doch der Dämon tatsächlich so schnell unsere Anwesenheit bemerkt. Fragt sich nur, wo er steckt. Je schneller der wieder verschwindet, umso besser ist es für diese Stadt“, erklärte sie.


  „Richtig. Bleibt nur noch die Frage, wie wir ihn finden“, sagte Valerian.


  „Vielleicht ist es gar nicht so uninteressant zu wissen, wie er heißt. In einer geschützten Umgebung, und mit ein wenig Vorbereitung, können wir ihn vielleicht rufen“, rätselte Anthony.


  „Oh! Tolle Idee! Da der Dämon schon auf der Erde wandert, kann man ihn nicht mehr in einem Kreis einsperren! Rufen, ja. Aber er wäre genauso vorbereitet. Denn er käme sicher nicht freiwillig, um in die Hölle zurück zu gehen. Eher will er uns unter die Erde bringen!“, murrte Val.


  „Hey, aber es gibt da vielleicht eine Möglichkeit. Kein Kreis, aber etwas anderes. Einen Käfig, einen magischen Käfig aus Luft“, warf Sebastian ein.


  „Davon habe ich schon gehört. Aber ob der auch bei Dämonen funktioniert, weiß ich nicht. Ich kenne auch den Spruch nicht. Wie gesagt, ich bin Erdhexe“, gab Val zurück.


  „Tja, ich aber eine Lufthexe mit halbem Gottesanteil. Vielleicht hilft das ja. Oder besser wir bündeln die Magie von uns beiden, auch wenn du dich mit den Kräften der Luft nicht so auskennst. Nur, das Problem ist, ich bekomme den Spruch auch nicht mehr zusammen. Und ich bezweifle, dass es hier magische Bücher gibt. Bliebe als Alternative meine Mutter anzurufen“, bei diesen Worten verzog Basti das Gesicht. Er hatte den Kontakt zu ihr gänzlich abgebrochen, nachdem er sich zu den Engeln gesellt hatte.


  Valerian rieb sich das Kinn, während er nachdachte.


  „Kennst du sonst keine Hexe, die den Spruch wissen könnte?“, fragte Raven an Basti gewandt.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Vielleicht gibt es hier ja Zauberbücher. Schließlich ist das hier die Residenz der Vampirkönigin. Wer weiß, aber es gibt bestimmt eine ausladende Bibliothek“, warf Stephan ein, der sich bisher still mit seinem Kaffe in die Ecke verdrückt hatte.


  Er war ein Morgenmuffel, und neben Sebastian der einzige, der schlief. Schlechte Laune war bei seinen Träumen aber auch kein Wunder.


  „Dann fragen wir Samuel doch einfach“, sagte Layla.


  „Ja-ha. Wenn er sich wieder auf ein normales Level herunter gevögelt hat“, meinte Anthony zwinkernd.


  Stephan kicherte. „Wenn man Probleme immer so einfach damit lösen könnte …“


  „Oder welche schaffen!“, murrte Sebastian leise.


  Edna hörte sehr wohl, was er gesagt hatte, die anderen jedoch nicht. Oder sie hörten geflissentlich weg. Hatte sie etwas verpasst?


  „Da sich die Sachlage nun geändert hat, sollen wir dann noch weiterhin eine Bestandsaufnahme von der Stadt machen oder hat sich das jetzt erledigt?“, fragte Raven.


  „Keine Ahnung. Das sollten wir gemeinsam entscheiden“, gab Edna zurück.


  „Dann warten wir halt, bis unsere Turteltäubchen wieder auftauchen“, erklärte Stephan und ging erneut zur Kaffeemaschine.


  Anthony kümmerte sich um das Frühstück und die anderen halfen mit, wo sie konnten. Sie hatten schon fast alles verputz, Jojo seine Portion schon längst, da blickte Raven zweifelnd zum Flur.


  „Sam war wohl wütender als angenommen, die sind schon ziemlich lange da drin.“


  „Naja, entweder sehr wütend oder Vampire haben eine gute Ausdauer“, meinte Valerian und zwinkerte Anthony zu.


  „Nee. Am Vampir sein liegt es nicht. Da stehen wir uns, glaube ich, alle in nichts nach!“, wehrte er lachend ab.


  „Oder würden die Damen behaupten, dass sie nicht zufrieden sind“, witzelte er und blickte zu Raven und Layla.


  Die beiden sahen sich an und erwiederten einstimmig: „Nöö!“


  „Na also, sag ich doch“, schloss Anthony.


  „Wir sollten den beiden aber etwas übrig lassen!“, bestimmte Edna.


  „Oh ja. Und nicht zu knapp!“, meinte Val dazu.


  


  Sam hatte Isa unterdessen schon drei Mal geliebt. Und heute war es so wie nie zuvor. Er hatte sie mit einer Wildheit und animalischen Kraft genommen, die sie von ihm nicht kannte. Ihr Hals war total zerbissen und er war weiterhin begierig.


  Sie lagen auf dem Fußboden, die Kleider in alle Himmelsrichtungen verstreut und er pumpte wie von Sinnen in sie. Er strahlte pure Männlichkeit aus. Der Raum war voll von seinem Geruch, ihrem Blut und dem vermischten Schweiß ihrer beiden Körper.


  Seine Augen waren hell und glänzend weiß, die Fänge lugten aus seinem Mund.


  „Oh Isa, ich liebe dich!“, stöhnte er und versank erneut an ihrem Hals.


  Dann erhob er sich wieder und ritze mit einem Fangzahn sein Handgelenk auf. An dieser Stelle hatte er sich bisher nie bei ihr angeboten, immer nur am Oberarm. Sie nahm die Geste dankbar an und legte ihre Lippen auf seine blutige Haut.


  Samuel versank wieder an ihrem Hals und stieß weiter in sie.


  Kurz darauf explodierten beide in ihrer Lust und hielten sich danach erschöpft fest. Sam atmete schwer, er betrachtete ihren Hals.


  „Oh je. Das wollte ich aber so nicht“, meinte er und verschloss die Wunden.


  „Schon gut, denn du hast mir ja auch etwas zurück gegeben“, sagte sie und streichelte über seinen Rücken.


  Prüfend sah er sie an, seine Augen wurden langsam wieder schwarz.


  „Woher wusstest du, dass ich genau das gebraucht habe?“, fragte er.


  „Anthony hat mir zugeflüstert, dass du von mir trinken musst, und zwar sofort.“


  „Aha. Naja, danke“, gab Sam zurück und rollte von ihr runter.


  „Gern geschehen. Es ist ja nicht so, als hätte es mir nicht gefallen. Du warst so …“


  „Wild?“, ergänzte er.


  „Ja auch. Aber animalisch oder vampirisch trifft es eher.“


  „Gut.“ Er klang selbstzufrieden.


  „Und jetzt hätte ich gerne ein zweites Frühstück“, seufzte Isa.


  „Hoffentlich ist noch was da“, meinte Sam und suchte ihre Kleider zusammen.


  „Hm, der Teppich ist hin!“, erklärte er mit einem Rundumblick.


  „Schlimm?“


  „Ich denke nicht. Vielleicht kann man den ja sauber zaubern. Ich muss Basti danach fragen, das mit der Farbe hat er ja auch gut hinbekommen.“


  „Ich fasse es immer noch nicht. Lisa hat ihn verführt und ausgenutzt, dass er nicht bei Sinnen war.“


  „Ja, stimmt. Ganz schön gerissen. Mal sehen, wie das weitergeht“, sagte Sam nur.


  „Und nicht nur Lisa ist gerissen“, lachte Isa und hielt ihren Slip hoch. Er war nicht mehr zu gebrauchen.


  Also schlüpfte sie ohne in die Jeans und steckte den Fetzten in die Hosentasche.


  „Also, wenn es nach mir geht, kannst du ruhig öfter so über mich herfallen. Auch ohne Grund und ohne Wut“, sagte sie zwinkernd.


  „Oh, ich glaube nicht, dass ich im Normalfall dazu in der Lage wäre“, gab er zurück und drückte sie liebevoll an sich.


  Dann öffnete er die Tür und zog Isa mit sich in Richtung Küche.


  „Hey, und die Tür? Hast du den Teppich vergessen?“, fragte sie leise.


  Der Teppich war total versaut, mit Blut, seinem Samen und durchtränkt mit ihrem Schweiß.


  Samuel zuckte mit den Achseln. „Ich habe das nicht vergessen, aber es weiß doch eh jeder von den anderen, was wir da drin gemacht haben. Wozu also verstecken?“, fragte er zurück.


  Hand in Hand betraten sie die Küche, wo die anderen schon beim Aufräumen waren.


  „Habt ihr noch was über gelassen?“, fragte Sam.


  „Hey. Willkommen zurück. Steht alles auf der Anrichte“, begrüßte Anthony die beiden.


  Isa und Sam machten sich gleich über das restliche Frühstück her.


  Anthony beobachtete Samuel.


  „Sag mal, woher weißt du, dass es dieser Dämon war? Ich dachte, du hättest keine Ahnung, welcher deine Schwester auf dem Gewissen hat“, fragte er dann.


  Sam grunzte. Er konnte nicht antworten, da sein Mund überfüllt mit Essen war. Jetzt zu antworten würde bedeuten, alles über die Anrichte zu verteilen. Nachdem er geschluckt hatte, holte er tief Luft und begann zu erzählen.


  „Ich weiß es von dem Dämon, den wir in Berlin bekämpft haben. Bei der ersten Begegnung, auf diesem Dach, hat er mir den Namen wie mit Leuchtreklame in den Kopf gedrückt. Ich hatte es eigentlich nicht für wahr gehalten, dachte, er wollte mich verunsichern. So, als wäre das sein Name. Doch dann hat er in meinem Kopf gebrüllt: Er hat deine Schwester abgeschlachtet! Und er hat es genossen!“


  Samuel schauderte bei der Erinnerung.


  „Deshalb wolltest du auch mit dem Aufzug runter fahren! Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen!“, meinte Isa.


  Sam nickte.


  „Dann wollen wir doch mal sehen, dass wir alle einen gehörigen Fußtritt in den Arsch von Punkt, Punkt, Punkt setzten! Und ab zurück zu seinem Meister!“, sagte Edna.


  „Lieber würde ich den Mistkerl tot sehen“, knurrte Samuel.
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  Leander saß mit seinem besten Freund, Christoph, zusammen in ihrem Berliner Wohnzimmer. Die Wohnung teilten sie sich jetzt schon fast drei Jahre. Kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten, war klar gewesen, dass sie die dicksten Freunde waren – fast wie Brüder. Und das Trotz ihrem Altersunterschied. Leander war schon einhundertzweiundfünfzig, Christoph dagegen erst zweiundzwanzig. Doch weil sie sich so gut verstanden, waren sie zusammengezogen.


  Gerade rätselte Christoph wieder herum, wie er die Engel finden könnte. Er wusste von klein auf, dass eine der Engel seine Halbschwester wäre. Doch sie zu finden gestaltete sich äußerst schwierig. Er wusste ja noch nicht einmal die Namen der Engel, geschweige denn wo sie wohnen.


  Plötzlich veränderte sich die Situation. Leander hörte die Stimme von Christoph immer leiser, danach gar nicht mehr. Die Luft schien zu flimmern und plötzlich erschien ihm der Gott Arthemis. Mitten im Wohnzimmer!


  Leander starrte den Gott nur an, konnte kaum glauben, wie ihm geschah. Arthemis begann zu reden und Leander hörte gebannt zu. „Ihr seid schon lange auf der Suche, das weiß ich und ich möchte euch helfen. Geht in ein Lokal mit Namen 24th7, der Inhaber heißt Calvin Rosario. Er kann euch helfen, die Engel zu finden. Vergeudet keine Zeit.“ Als der Gott seine Ansprache geendet hatte, wartete er keine Antwort ab. Er verschwand einfach wieder.


  Mit offenem Mund starrte er auf die Stelle, an der Arthemis gerade noch gestanden hatte.


  „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Christoph klagend.


  „Äh … was?“


  „Du siehst aus, als wäre dir ein Geist begegnet!“


  „Oder so ähnlich. Du kannst mich jetzt für bekloppt halten, aber hier war gerade Arthemis, der Wassergott!“, sagte Leander kopfschüttelnd.


  „Willst du mich veralbern?“


  „Nein. Ich glaube es selbst kaum. Jeder der Anrufungsversuche von dir wurde abgelehnt. Und nun erscheint mir einer der Götter einfach so … hier im Wohnzimmer!“ Leander stöhnte auf und lehnte sich am Sofa an.


  „Und was wollte er? Mir weitere Anrufungen verbieten?“, fragte Christoph.


  „Nein. Er … also er hat mir einen Tipp gegeben, wie wir die Engel finden können.“


  „Waaas? Einfach so?“


  „Ja, einfach so. Wir sollen ins 24th7 gehen. Und da mit dem Chef reden, Calvin Rosario. Er soll Kontakt zu den Engeln haben.“


  „Aha. Auf was warten wir dann noch? Die haben doch rund um die Uhr auf. Und soweit ich weiß, ist der Chef ein Vampir, er wird also wohl nicht viel schlafen. Wenn wir Glück haben, ist er gerade in seinem Club“, Christoph war vom Sofa aufgesprungen und blickte herausfordernd zu Leander.


  „Also gut. Gehen wir dahin. Wenn wir uns blamieren, kannst du mich mit einem Zauber belegen. Denn wenn dieser Calvin die Engel nicht kennt, dann hatte ich gerade eine Halluzination!“, seufzend stand Leander auf.


  Christoph trabte voraus zur Tür, nahm den Autoschlüssel und bedachte Leander mit einem Blick, der zur Eile antrieb.


  Leander verstand ihn, suchte er doch schon so lange nach seiner Halbschwester. Christophs Mutter Valerie, war von Anfang an offen zu ihrem Sohn gewesen und hatte ihm nie verheimlicht, dass der Luftgott Oisin sein Vater war. Da Valerie eine Hexe war, kannte sie die Prophezeiung der Engel und wusste auch von Oisin, dass er eine Menschenfrau gesucht hatte, um einen Engel zu zeugen. Die Nacht, die sie mit dem Gott verbrachte, sollte eigentlich nur zur Freude beider sein. Dass dabei ein Kind gezeugt wurde, war von beiden keine Absicht gewesen. Außerdem waren beide der Annahme verfallen, dass eine Zeugung gar nicht möglich wäre. Umso überraschter war Valerie gewesen, als sie die Schwangerschaft bemerkte. Und der einzige Vater, der infrage kam, war Oisin. So viel zu einem kurzen Abenteuer.


  Leander kannte Christophs komplette Lebensgeschichte, die so viel kürzer war als seine eigene. Und jetzt war seinem Freund die Aufregung in den Augen zu lesen. Hatte er doch jetzt eine Chance, wie es sie noch nie zuvor gegeben hatte.


  


  In Paris hingegen ahnte niemand etwas von dem Schritt, den Arthemis unternommen hatte. Bis der Gott plötzlich vor Isa stand. Sie war in Samuels Zimmer und zog sich gerade ihre Kampfmontur an, als ihr Vater vor ihr erschien. Allerdings sah er aus wie ein Geist.


  „Himmel! Hast du mich jetzt erschreckt!“, stöhnte sie auf.


  „Ich sagte dir doch, dass ich dir Bescheid gebe, wenn ich einen Partner für Lisa gefunden habe.“


  „Was denn? Ging das so schnell?“, fragte Isa erstaunt.


  „Nun ja. Als Gott habe ich einen anderen Überblick über die Welt. Der Mann, der zu Lisa passt heißt Leander. Er ist ein Elf. Es wird nicht lange dauern, bis er euch findet. Und er hat noch jemanden bei sich.“


  „Aha. Dann … danke. Danke, dass du mir das gesagt hast. Und wen hat er bei sich?“


  „Das kann ich dir nicht sagen. Das liegt nicht in meinen Händen. Doch es dürfte für euch alle keine so große Überraschung sein“, erklärte er rätselhaft.


  Isa wollte gerade weiterbohren, wie es ihre Art war, da löste sich ihr Vater auf.


  Kopfschüttelnd starrte sie auf die Stelle, an der er eben noch stand. Wenn man das so nennen konnte, bei einer geistlichen Erscheinung.


  Etwas ratlos zuckte sie mit den Schultern. Zumindest hatte der Gott sein Wort gehalten und einen Partner für Lisa gesucht und gefunden. Isa zog den Rest ihrer Montur an und ging dann nach unten, um sich mit den anderen zu treffen.


  „Brauchst du aber lange zum Umziehen!“, rief Raven ihr von unten entgegen.


  „Entschuldigt, ich wurde aufgehalten“, gab Isa zurück.


  „Wie? Aufgehalten“, wollte Layla wissen.


  „Na, Arthemis hat sich nach Lisas Befinden erkundigt. Ob es ihr besser geht, jetzt mit seinem Ring“, entgegnete sie.


  Das entsprach zwar nicht wirklich der Wahrheit, aber zumindest würde Samuel den Wink verstehen.


  Bevor sie loszogen überprüften alle ein letztes Mal ihre Waffen. Am Vormittag hatten sie abgesprochen, dass sie auf die Pläne verzichten konnten. Die vier Stücke des Stadtplans, den sie genau abgezeichnet hatten, waren aussagekräftig genug. Die Bezeichnungen zeigten nur verbrannte, verlassene oder besetze Häuser. Und wer sich in den besetzten Häusern verschanzte, ließ sich mehr als erraten, da am Tag nicht ein normaler Bürger oder auch nur irgendein Lebenszeichen zu finden war.


  Demnach war Paris besetzt von Seelenlosen und versklavten Menschen. Zusammen mit dem beherrschenden Dämon Istegar.


  


  Für diesen Abend hatten sie sich in zwei Gruppen aufgeteilt. Edna und Sebastian in einer, Sam in der anderen. So dass beide Gruppen die Macht hatten, die Seelenlosen in die Hölle zu schicken.


  Jetzt standen sie alle in der Eingangshalle, blickten sich gegenseitig an. Jeder wusste was der Abend und die Nacht bringen würden. Samuel war der Erste, der seine Hand hob. Anthony klatsche ihn ab. Einer nach dem anderen tat es ihnen nach. Ein wortloser Wunsch nach viel Erfolg hing in der Luft. Auf das sie eine Menge Seelenlose aus Paris verbannen würden. Auf Wiedersehen in der Hölle - oder auch nicht.


  Nacheinander traten sie in die Dunkelheit hinaus. Und während Edna, Anthony, Basti, Layla und Steph sich in die linke Richtung aufmachten, trabten die anderen nach rechts.


  Lange mussten sie nicht suchen. Isa stockte kurz, als sie glaubte, im Schatten etwas gesehen zu haben.


  „Ich habe sie auch bemerkt“, sagte Sam leise neben ihr.


  „Es sind zwei. Oder?“, fragte sie ebenso leise zurück.


  Sam nickte.


  „Okay, dann los. Raven, Lisa? Seid ihr bereit? Flügel raus … und dann schnappen wir sie uns“, sagte Isa flüsternd.


  Sie spürte links und rechts von sich ein kurzes Stupsen, was sie als Zustimmung wertete. Dann ließ auch sie ihre Flügel raus und schoss vorwärts.


  Die beiden Gestalten befanden sich etwa zweihundert Meter vor ihnen. Die Distanz überwanden sie innerhalb kurzer Zeit. Raven flog dicht neben Isa, Lisa blieb direkt hinter ihnen. Schließlich kannte sie sich mit den Kämpfen noch nicht so gut aus. Trotzdem war sie geehrt, dass ihre Schwester sie aufgefordert hatte, den Angriff mitzufliegen.


  Die Engel schossen leicht versetzt von oben auf die beiden Personen zu. Es waren zwei Männer, eindeutig Menschen. Isa erkannte es an ihrem Geruch. Sie schnappte sich den linken, Raven griff sich den rechten Mann. Sie hoben sie hoch und ließen sie in der Luft baumeln. Die beiden waren sichtlich geschockt und begannen, irgendetwas auf Französisch zu schreien.


  „Mach dir nicht die Mühe! Ich versteh dich ohnehin nicht!“, schnauzte Isa den an ihr hängenden Kerl an.


  Sam und Val trabten derweil über den Asphalt, ihre Stiefel schlugen bei jedem Schritt laut auf dem Boden auf.


  „Lisa, bau uns einen Käfig!“, rief Samuel ihr zu.


  Sie ließ sich nicht lange bitten. Die Gabe ihres Vaters summte in ihr, das Eis schoss aus ihren Händen. Innerhalb von Sekunden war die Gruppe von einem, vier Mal vier Meter großen, Käfig umschlossen. Die Gitterstäbe bestanden aus zehn Zentimeter dicken Eisstangen.


  Isa und Raven ließen die gefangenen Männer weiter in der Luft hängen.


  „Mon dieu!“, hauchte einer von ihnen und starrte die Gruppe um sich herum an.


  „Ich glaube, du brauchst dir die Auren gar nicht erst anzusehen. Ein Blick in die Augen genügt“, meinte Val zu Isa.


  Trotzdem sah sie sich die beiden Männer genauer an. Wie zu erwarten war, beide hatten eine schwarze Aura.


  „Sam? Darf ich bitten?“, sagte Isa daher.


  „Na klar. Dann öffnen wir doch mal schnell die Tür zu ihrem neuen Zuhause!“


  Leise murmelte er den Spruch, der das Tor zur Hölle öffnete. Langsam tat sich unter den beiden Männern der Boden auf. Ein rötlicher Schimmer entwich dem nun entstandenen Loch im Erdboden. Der Geruch nach Schwefel füllte die Luft um sie herum.


  „Wie ich das hasse!“, brummte Isa.


  „Ja, der Gestank ist echt ätzend!“, stimmte Raven zu.


  „Also dann. Lasst sie fallen dann kann Sam das Tor schließen. Der Geruch ist weg und zwei schwarze Seelen noch dazu“, forderte Valerian die Engel auf.


  Isa und Raven warfen sich einen Blick zu und ließen gleichzeitig die Männer los. Ihre Körper verschwanden im Handumdrehen in dem Erdloch. Samuel nickte und ließ das Höllentor wieder zuschlagen. Der Straßenbelag sah nun genauso aus wie vorher. Das Tor hatte keinerlei Spuren hinterlassen, so wie alle vorhergehenden auch, die er schon geöffnet hatte.


  „Sind die Seelenlosen immer so leicht zu besiegen?“, fragte Lisa erstaunt.


  „Nicht alle. Ein paar haben sich schon heftig gewehrt. Aber gegen die Kräfte der Engel hat noch keiner von denen ankommen können“, erklärte Sam ihr mit einem Augenzwinkern.


  „Aha. Dann habe ich mir wohl umsonst Sorgen gemacht, dass ich in den Kämpfen nicht genug Kraft haben könnte. Oder gar unnütz wäre“, murmelte Lisa.


  „Also wirklich! Du bist doch nicht unnütz! Dein Käfig war wirklich hilfreich eben. Die beiden Seelenlosen hätten gar nicht erst die Flucht versucht. Daher sind wir auch immer in Gruppen unterwegs. Je mehr verschiedene Kräfte zur Verfügung stehen, umso leichter geben die schwarzen Seelen auf.“ Isa blickte ihrer Schwester tief in die Augen, während sie sprach.


  „Ja. Danke. Allerdings glaube ich kaum, dass ich auch eine zusätzliche Gabe habe. Denn ich habe noch nichts entdeckt. Nicht ungewöhnliches oder etwas, dass ich vorher noch nicht konnte“, gab Lisa zu bedenken.


  „Oh, da mach dir mal keine Sorgen. Die Gabe wird schon noch auftauchen. Ich bin mir jedenfalls sicher, dass du auch eine hast“, sagte Raven.


  Lisa nickte und hakte sich bei den beiden Engeln ein.


  Sam blickte zu Val, der ihn ebenfalls eigenartig ansah.


  „Also, wenn ich nicht wüsste, dass wir Männer auch dazu gehören, käme ich mir wie das berühmte fünfte Rad am Wagen vor“, sagte Sam leise zu ihm.


  Val nickte. „So was in der Art habe ich auch schon öfter gedacht. Nur hast du einen entscheidenden Vorteil, denn du trägst etwas Großes zu diesem Kampf bei. Ich kann das von mir nicht gerade behaupten.“


  Raven drehte sich zu den beiden um. Sie sah Valerian verdutzt an. „Nicht so pessimistisch, meine Hexe. Jeder von uns hat seine Aufgabe und trägt seinen Teil dazu. Nur als Einheit funktionieren wir. Und das ist so, weil wir alle uns ergänzen!“


  „Recht hat sie!“, stimmte Isa zu. „Und jetzt lasst uns weitergehen. Uns wird doch wohl in dieser Geisterstadt noch jemand über die Füße laufen.“


  Also liefen sie weiter durch die verlassen wirkende Stadt. Doch so leer sie auf den ersten Blick auch wirkte, war sie nicht. Isa spürte die Anwesenheit einer großen Anzahl von Menschen. Magische waren ihr noch keine begegnet. Doch die verschmutzten Auren waren allgegenwärtig. Der Geruch der Hölle hing in der Luft. Die beißende Brise von Schwefel schien überall um sie herum und überdeckte alle anderen Gerüche der Stadt. Jedoch war niemand offenkundig zu sehen.


  


  Sie waren der Straße etwa einen Kilometer gefolgt, als Lisa Schritte hörte, die sich in einer Seitengasse von ihnen entfernten. Als ob jemand vor ihnen wegliefe.


  „Stehen bleiben!“, rief sie laut.


  Aus der Gasse drang ein leiser Laut zu ihnen, der wie ein gequältes Stöhnen klang.


  Die Gruppe lief in die Seitenstraße, angeführt von Lisa. Etwa hundert Meter vor ihnen stand ein Mann in einer ungewöhnlichen Haltung. Die Beine versetzt, der Oberkörper leicht vorgebeugt und die Arme hingen schräg in der Luft. Die Pose sah aus, als hätte man ihn während des Laufens eingefroren.


  Lisa blickte die anderen an, die Brauen fragend angehoben.


  „Schon eigenartig“, stimmte Isa ihr zu.


  „Das sieht aus, als hättest du ihn mit deinem Ruf einfach angehalten“, meinte Sam rätselnd.


  Lisa blickte staunend zu dem Mann zurück.


  „Sieh mich an!“, blaffte sie ihm zu.


  Der Erstarrte ächzte auf, drehte ihr dann aber den Kopf zu.


  „Na so was. Keine Chance dich zu wehren, hm?“, sagte Lisa zu ihm und ging auf ihn zu.


  Sie fasste ihm unters Kinn und blickte ihn herausfordernd an.


  „Dann sehen wir doch mal, ob du auch sprechen kannst. Sam, frag ihn, wo sein Meister sich versteckt.“


  „Okay“, gab Sam zurück und gesellte sich neben die beiden.


  Auf Französisch fragte er den Mann nach seinem Meister und verlangte von ihm, das Versteck preiszugeben.


  Der Gefangene bekam einen panischen Gesichtsausdruck und kniff die Lippen zusammen.


  „Antworte!“, befahl Lisa und löste ihre Hand von ihm, nur um drohend den Zeigefinger zu erheben.


  Erneut kam ein Stöhnen über seine Lippen. Dann rasselte er in monotonen Worten eine ganze Litanei herunter.


  Sam hörte ihm zu und als der Mann geendet hatte, kniff er die Augen zusammen und spuckte ihm ins Gesicht.


  „Er lügt“, sagte Sam gepresst.


  „Was hat er denn gesagt?“, wollte Isa wissen.


  Sie war hinter Sam getreten und legte ihre Hand auf seine Schulter.


  „Er sagt, sein Meister hält sich nicht an einem festen Standort auf. Außerdem würde er jeden Tag mit anderem Aussehen erscheinen. Nur an der Stimme könnten sie ihn erkennen.“


  „Und das erscheint dir so abwegig?“, fragte Raven.


  Sam grunzte nur.


  „Ist das die Wahrheit?“, fragte Lisa den Mann.


  Dann stupste sie Sam an und er übersetzte wieder.


  In Panik nickte der Mann.


  „Oui!“, rief er aus.


  „Na dann, öffne das Tor, Samuel. Weg mit dem Seelenlosen Abschaum“, verlangte Val.


  Sam blickte ihn finster an, verpasste dem Dämonensklaven einen Fausthieb und öffnete dann das Tor. Etwa einen Meter hinter der Gruppe tat sich das Fenster auf.


  Der Seelenlose riss die Augen auf. Es war überdeutlich, dass er Angst hatte, denn er ließ die Augen in den Höhlen rollen. Zu allem Überfluss pinkelte er sich auch noch in die Hose.


  „Igitt!“, maulte Raven.


  „Lass ihn selbst durch das Höllentor laufen. Das ist doch eine nette Idee. Den ersten Schritt zur Hölle hat er ja bereits getan, als er seine Seele verkauft hat“, meinte Isa.


  Sam sah den Seelenlosen an und sagte ihm, er solle sich umdrehen und durch das Tor laufen, denn dort wäre sein neues zu Hause.


  Lisa beugte den Willen des Mannes und sorgte so dafür, dass er die Worte von Samuel befolgte. Mit seinen leeren Augen blickte er Lisa an und sagte leise ein paar Worte. Dann drehte er sich zitternd um und schritt durch das Höllentor. Eine Schwefelwolke stob auf, dann war er verschwunden.


  „Lisa, du brauchst meine Hilfe überhaupt nicht. Denn er hat dich auch so verstanden. Ich habe zwar keine Ahnung, wie du das machst, aber du kannst auf einen Übersetzter verzichten“, meinte Sam dann.


  Fragend sah Lisa ihn an. „Wie meinst du das? Hat er das gerade gesagt, oder was?“


  „Ja. Seine leisen Worte waren: Schlimm genug gehen zu müssen. Dann müsst ihr mir das alles nicht auch noch zweimal sagen.“


  „Erstaunlich!“, sagte Raven.


  „Somit wäre dann wohl eindeutig geklärt, was deine Gabe ist, Lisa“, erklärte Isa.


  „Dann lasst uns mal noch ein paar weitere Seelenlose finden. Hier laufen doch sicher noch mehr rum“, meinte Raven.


  


  Wie recht sie hatte! Nicht nur die Gruppe um Isa und Sam spürte in dieser Nacht noch ein Dutzend weitere Seelenlose auf. Edna und die anderen waren genauso erfolgreich. Nun ja, zumindest im Sinne der Götter.


  Sie alle hatten nur Seelenlose in den Straßen entdeckt, beschmutzte Seelen hingegen keine. Und während die einen panisch reagierten, als sie in Samaels Reich geschickt wurden, gab es auch einige, die lauthals protestierten. Mehr als einmal hörten sie: Der Meister wird befreit werden! Unser Herr wird das Tor öffnen und den verbannten Sohn befreien! Und er wird der Herrscher über alles sein!


  Und alle Seelenlose sagten das gleiche wie der, den Samuel und Lisa befragt hatten. Der Dämon wechsele täglich die Erscheinung und keiner kenne seinen Aufenthaltsort.


  Kurz vor der Dämmerung kamen Edna und ihre Hälfte der Gruppe wieder am Haus der Vampirkönigin an.


  „Scheint so, als seien wir als erste wieder zurück“, meinte Anthony.


  „Die anderen werden sicher auch gleich auftauchen. Im Hellen will hier keiner herumlaufen. Außerdem war die Nacht schon lange genug“, gab Edna zurück.


  „Da gebe ich dir Recht. Ich bin total fertig“, stöhnte Basti.


  „So siehst du auch aus“, witzelte Layla.


  Und beide hatten vollkommen Recht. Während die Engel und Anthony noch topfit erschienen, sah Basti aus, wie durch den Wolf gedreht. Seine Haut war rußverschmiert, die Kleidung total verschwitzt und seine roten Locken standen zerzaust vom Kopf.


  Sie waren gerade alle in der Eingangshalle, Steph wollte die Tür schließen als Sam von hinten grollend rief.


  „Lass auf, wir sind auch wieder da!“


  Seine Stimmung schien nicht die Beste zu sein.


  „Ist es bei euch nicht so gut gelaufen?“, wollte Anthony von ihm wissen.


  Sam grunzte nur. Val schloss die Tür und antwortete stattdessen.


  „Oh, doch. Nur hat Sam nicht das herausgefunden, was er wissen wollte.“


  „Und das wäre?“, fragte Edna.


  „Wo sich das Scheusal aufhält, das meine Schwester auf dem Gewissen hat!“, brüllte Sam durch die Halle.


  Seine Stimme war so laut, dass der Leuchter über ihren Köpfen klirrte.


  „Tja, das haben wir auch nicht herausbekommen. Nur dass er wohl etwas Großes vorhat. Er will Samael befreien!“, erklärte Layla.


  „Das wissen wir auch. Ein paar seiner Anhänger waren sehr redselig. Und ich habe meine Gabe gefunden“, meinte Lisa.


  „Was ist es?“, wollte Edna wissen.


  Doch Lisa kam nicht dazu, eine Antwort zu geben. An der Tür hämmerte es so laut, als wollte der Anklopfende gleich die gesamte Tür aus dem Rahmen sprengen.


  „Das ist er!“, sagte Basti leise.


  „Wer?“, fragte Isa verständnislos.


  „Der Dämon. Ich spüre ihn.“


  Edna machte große Augen. Sam drehte ruckartig den Kopf und starrte die Tür an. Sein Blick war so finster, dass man die Iris nicht mehr von der Pupille unterscheiden konnte.


  Steph öffnete mit der Hilfe seiner Gedanken die Tür.


  Davor stand ein Mann, der so gar nicht nach einem Dämon aussah. Eher wie ein hohes Tier einer Regierung.


  Silbriges, perfekt geschnittenes Haar. Ein durchschnittliches Gesicht, dem Aussehen nach etwa sechzig Jahre alt. Schlanke Figur in einem stilvollen grauen Anzug. Auf Hochglanz polierte Schuhe.


  Selbst seine Stimme klang kultiviert, als er zu sprechen begann.


  „Sehr freundlich. Leider bin ich nicht in der Lage, eine Tür ungebeten selbst zu öffnen … und wie nett! Alle auf einmal hier versammelt. Die Nephilim und ihre Partner. Und ach, was sehen meine Augen! Die Verleugnete ist auch da. Und selbst der Bastard, der von der Hexenmutter alleine aufgezogen wurde …“


  Im ersten Moment waren sie alle sprachlos. Denn obwohl seine Ansprache wenig nett war, hatte die Art in der Istegar diese sprach, alles nett klingen lassen.


  Sam gewann als erster seine Fassung wieder.


  „Du. Du bist das Dreckschwein, dass meine Schwester auf dem Gewissen hat!“


  „Ach ja … der Zweck heiligt die Mittel. Sagt man doch so, oder?“, gab der Dämon zurück.


  Er stand noch immer vor der Tür. Also war es wahr, dass Dämonen ein bewohntes Haus nur dann betreten konnten, wenn man sie hereinbat – oder beschwor.


  „Was willst du? Warum bist du hier?“, fragte Edna.


  „Ist das nicht offensichtlich? Nein, wohl kaum. Sonst würdest du nicht so dumm fragen, Nephilim!“, er spie das Wort heraus, als sei es etwas ekelhaftes.


  Sam hatte sich dicht hinter Isa gestellt und ihr Schwert heraus gezogen. Nun war er innerhalb eines Sekundenbruchteils vor Istegar getreten und hielt mit dem Schwert auf ihn zu. Doch der Dämon hatte es wohl schon kommen sehen, denn er sprang rückwärts aus der Reichweite von Sam heraus.


  „Ich übe Vergeltung für meine Schwester!“, schrie Sam.


  Erneut klirrte der Leuchter.


  „Nein!“, schrie Anthony.


  Er bewegte sich so schnell durch die Eingangshalle, dass es durch menschliche Augen nicht wahrnehmbar wäre. Dann packte er Sam am Kragen und riss ihn zurück.


  „Du Dummkopf! Wenn du über die Schwelle trittst, bist du nicht mehr sicher. Er kann nicht herein. Doch sobald du raus gehst, bringt er dich um!“, sagte Anthony zu Sam, den Mund dicht an sein Ohr gepresst.


  Er konnte die Wut in Sam deutlich spüren. Doch aus Rache eine solche Kurzschlusshandlung auszuführen, wäre Samuels sicherer Tod.


  „Sehr schlau, Vampir!“, sagte Istegar und klatschte drei Mal langsam in die Hände, mehr Spott als Applaus.


  „Und jetzt hört mir zu. Es ist egal, wie viele verkaufte Seelen hier herumlaufen, oder wie viele von denen ihr zu Samael schickt, um abzurechnen. Er wird befreit werden. ICH werde ihn befreien. Der verbannte Sohn und Herrscher der Hölle wird auf der Erde wandeln. Und sobald er sich die Erde unterworfen hat, ist er stark genug um auch die göttliche Ebene zu erobern und seinen Vater zu stürzen! Und das alles mache ich möglich, denn ich habe den Schlüssel zu seiner Freiheit!“


  „Und ich werde alles daran setzten, das zu verhindern!“, knurrte Sam.


  „Wir alle werden das verhindern!“, rief Edna aus.


  „Viel Vergnügen! Doch ihr werdet mich nicht bekommen“, sagte Istegar mit einem Selbstvertrauen, das nicht zu glauben war. Er verbeugte sich galant und lachte, wandelte seine Erscheinung in sein wirkliches Selbst und verschwand. Plopp!


  „Bei den Göttern, der ist ja noch hässlicher, als der Dämon, der in Berlin war“, flüsterte Raven.


  Nun, das war wahrscheinlich Ansichtssache. Achvatur, der Dämon den sie in Berlin besiegt hatten, war äußerst unansehnlich gewesen. Seine verbrannte Haut und die vernarbten Stellen auf dem Rücken, wo einst die Flügel gewesen waren, auch die spitzen Zähne und die roten Augen.


  Istegar hingegen war in Dämonengestalt etwa zwei Meter fünfzig groß, hatte grüne Haut und Klauen anstelle der Hände. Einzig die roten Augen und der Mund voller scharfer Zähne schienen die beiden gemeinsam zu haben.


  „Danke“, murmelte Sam. „Ich hätte mich auf ihn gestürzt und das wäre wohl mein sicherer Tod gewesen.“


  Anthony klopfte ihm auf die Schulter.


  „Ist schon in Ordnung, mein Freund. Wir werden ihn wieder sehen, ganz sicher. Und dann, alle gemeinsam, werden wir ihn zurück in die Hölle verfrachten!“


  „Liebend gern!“, erklärte Sebastian.


  „Also, ich weiß ja nicht, was ihr davon haltet, aber ich will diesem Scheusal den Kopf abschlagen. Damit er ja nie wieder einen Fuß auf die Erde setzen kann. Denn für einen Dämon scheint es ein leichtes, der Hölle zu entkommen“, sagte Samuel und blickte in die Runde.


  Valerian nickte. „Ich stimme dir zu. Denn wie einfach ein Dämon bei einer Anrufung entkommen kann, haben wir ja bei der Hexe Handermann gesehen. Und eine so dumme Hexe findet sich sicher nicht nur in Berlin. Und der da …“, Val zeigte auf die Tür, vor der eben noch Istegar stand. „… muss nicht noch mal auf der Erde auftauchen.“


  Darauf folgte Schweigen. Alle standen wie versteinert in der Eingangshalle, als seien sie unschlüssig, was sie nun tun sollten. Der Schock von Istegar‘s unerwartetem Auftauchen schien sich erst jetzt bemerkbar zu machen. Dazu kam noch die lange Nacht, die sie alle hinter sich hatten.


  „Lisa, du sagtest eben, du hast deine Gabe entdeckt. Was ist es?“, versuchte Layla die angespannte Situation aufzulockern.


  Lisa drehte ihr den Kopf zu und strahlte.


  „Ihr werdet es nicht glauben. Aber zuerst muss ich mich wohl bei Basti entschuldigen“, sagte sie und blickte ihn an.


  „Es tut mir leid, denn ich habe deinen Willen beeinflusst, ohne zu ahnen dass ich das überhaupt kann. Ich verspreche dir, das es nicht wieder vorkommen wird.“


  „Wie meinst du das, den Willen beeinflusst?“, wollte Edna wissen.


  „Ich habe heute Nacht festgestellt, dass ich anderen meinen Willen aufzwingen kann. Und damit auch die Bewegungen des Körpers kontrollieren. Denn als ich Stehen bleiben! rief, blieb ein Seelenloser mitten im Lauf stehen. Sah komisch aus“, erklärte sie und grinste breit.


  „Und was Bitte hat das mit Basti zu tun?“, fragte Steph und blickte von Lisa zu Basti.


  Der bekam gerade einen so hochroten Kopf, dass seine Haut schon beinahe so gefärbt war, wie seine Haare. Sebastian hoffte sehr, dass Lisa es nicht erklären würde. Dass sie ihn wie eine Marionette benutzt hatte, ja fast wie ein Spielzeug, war schon schlimm genug. Da mussten das nicht auch noch alle wissen. Er warf Lisa einen warnenden Blick zu, doch der schien an ihr abzuprallen.


  „Naja, ich habe ihn verführt. Er wollte nicht, weil wir verwandt sind. Doch er war betrunken, als er mir den Ring gebracht hat. Und meine Gabe wird sicherlich auch ihren Teil dazu beigetragen haben“, sagte Lisa und zuckte mit den Schultern.


  Und wieder herrschte einträgliches Schweigen. Diejenigen, die es gewusst hatten, sagten nichts, um sich nicht zu verraten. Die anderen sagten nichts, weil es Sebastian sichtlich unangenehm war. Denn er war weiterhin so rot wie eine Tomate und seine Augen waren auf den Fußboden gerichtet.


  Samuel, dessen Wut sich wieder beruhigt hatte, machte den Anfang. Er öffnete die Türen von dem Empfangs Wohnzimmer und machte eine einladende Geste mit dem Arm.


  „Also Leute. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich brauche jetzt erst mal was zu trinken. Und ich rede nicht von Wasser …“


  Die Sache zwischen Lisa und Basti sprach niemand mehr an.
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  Chris und Leander saßen schweigend im Auto. Sie waren auf dem Weg zum Haus der Engel. Endlich! Nach so langer Zeit konnte Christoph es kaum glauben. Der Besuch gestern bei Calvin Rosario, oder besser Cal – wie er gesagt hatte - war ein voller Erfolg gewesen. Der Vampir hatte sich als äußerst nett erwiesen. Und hilfreich, nachdem er von Christophs Verbindung zu den Engeln erfuhr. Cal rief sofort bei Matalina an und vereinbarte ein Treffen, zu dem sie im Moment unterwegs waren.


  Nun schlug Christophs Herz Purzelbäume. Vor lauter Aufregung etwas über seine Halbschwester zu erfahren und sie vielleicht kennen zu lernen. Und weil er den blonden Vampir wieder sehen würde. Denn Cal würde auch dort sein. Chris hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er sich für beide Geschlechter interessierte und seinen besten Freund Leander hat es nie gestört. Der allerdings war nur den weiblichen Wesen zugetan.


  „Das Haus ist geschützt“, murmelte Leander neben ihm.


  Chris verstand sofort, was er meinte. Das Gefühl, als sie nun auf das Haus zufuhren, war sehr unangenehm. Doch er erspürte auch die Zauber, die das verursachten, daher machte es ihm nicht viel aus.


  Leander stellte seinen Wagen vor der Eingangstür ab. Dann blickte er Chris an.


  „Bereit?“, fragte er ihn.


  „Ja, ich bin entsetzlich aufgeregt, aber Ja!“, gab er zurück und stieg aus dem Wagen.


  Die beiden gingen auf die Tür zu, die auch gleich geöffnet wurde. Eine ältere Frau hielt sie auf und lächelte sie an. Eine Hexe, bemerkte Chris. Ihr Geruch war zwar schwach, aber da.


  „Hallo ihr beiden. Ihr seid sicher Christoph und Leander. Matalina erwartet euch schon.“


  „Danke“, sagte Chris, zu erstaunt um mehr zu sagen.


  Leander war wie immer formvollendet. „Vielen Dank. Wir freuen uns, dass wir so nett empfangen werden.“


  „Matalina wartet im Wohnzimmer. Möchtet ihr eine Tasse Kaffee oder Tee?“, fragte sie als sie hineingingen.


  „Nein, für mich nicht“, erklärte Chris.


  „Für mich bitte Tee, wenn Sie so nett wären.“


  Sie liefen durch die Eingangshalle und Chris sah sich staunend um. Hier also wohnten die Engel. Was er bisher sehen konnte, war wundervoll. Ein prächtiges Haus mit angenehmem Charme.


  Die ältere Frau, die ihnen die Tür geöffnet hatte, machte nun eine weitere Tür auf.


  „Matalina, Tom. Unser Besuch ist da“, kündigte sie an und führte die beiden ins Wohnzimmer.


  Es war ein schöner Raum, modern eingerichtet und hell. Eine Frau stand vom Sofa auf und kam auf sie zu. Ihr Haar war so prächtig gefärbt, dass sie nur eine Elfe sein konnte.


  „Hallo ihr beiden. Ich bin Matalina. Und das ist mein Partner, Tom“, erklärte sie und deutete auf den Mann, der am Fenster stand.


  Dann nahm sie Chris bei der Hand und sagte: „Willkommen zu Hause.“


  Er starrte sie mit offenem Mund an. „Woher …“


  „Woher ich das weiß? Nun, Cal hat mir ja von eurem Besuch erzählt. Außerdem siehst du Oisin sehr ähnlich, Christoph.“


  „Du kennst ihn? Meine Anrufung ist nie angenommen worden, egal wie oft ich sie versuchte. Von keinem der Götter!“


  „Oh, natürlich kenne ich ihn. Auch die anderen. Ich bin, oder besser war, die Amme der Mädchen. Doch jetzt, nach der Verwandlung der Engel, bin ich nur noch eine Freundin und unterstütze sie in ihrem Kampf“, erklärte sie.


  „Genau wie ich. Denn obwohl die Engel meinen Unterricht nicht mehr brauchen, bleibe ich. Für Matalina und die Engel“, sagte Tom.


  Chris sah sich den Mann genauer an.


  Ein hübscher Kerl, dachte er bei sich. Ein Wandler - unverkennbar.


  „Sind die Engel denn zu Hause?“, fragte Leander in die Runde.


  „Hat Cal euch das nicht gesagt? Sie sind in Paris. Nachdem Berlin wieder sicher ist, haben sie sich den Problemen in der französischen Hauptstadt angenommen“, erklärte Tom.


  „So nah und doch nicht Nahe“, seufzte Chris.


  „Kopf hoch. Zumindest hast du uns jetzt gefunden“, beruhigte Matalina ihn.


  Sie setzten sich zusammen und Matalina erzählte Christoph und Leander von den Engeln. Auch, dass er nicht der erste Halbruder ist. Nur dass Sebastian nichts von seiner göttlichen Abstammung gewusst hatte und durch Zufall mit Edna zusammen traf.


  Dann, dass es nicht vier Engel gab, sondern fünf. Da Arthemis Zwillingsmädchen hatte, eine von ihnen aber bis vor Kurzem auf der göttlichen Ebene versteckt hielt.


  Matalina erzählte auch von den Partnern der Engel, ihrem magischen Wesen und den Fähigkeiten, die alle besaßen.


  Christoph erfuhr so viel über die Engel und ihr Leben, dass er ganz sprachlos war. Leander hingegen war wie immer besonnen.


  „Matalina, wenn ich das richtig verstanden habe, kämpfen die Engel mit ihren Partnern. Doch Sebastian hat keine Partnerin, ebenso ist Lisa als einzige der Engel ohne Partner.“


  „Ja, Leander. Für Lisa gab es keinen vorherbestimmten Partner. Das ist ein Problem gewesen. Ihre Kraft konnte nicht aufgeladen werden. Layla hat sie fortwährend geheilt. Doch nun hat Arthemis Lisa seinen Ring überlassen, somit hat sie immerwährende Kräfte.“


  „Du stehst doch in Kontakt mit den Engeln, oder? Kannst du nicht anrufen und fragen, ob sie weitere Unterstützung gebrauchen könnten? Denn Chris sucht schon so lange nach seiner Schwester und ich würde mich gerne anschließen.“


  „Warum auch nicht. Allerdings würde ich gerne Sam fragen, denn das Haus gehört seiner Mutter, der Vampirkönigin. Und vielleicht sollte er Layla vorerst nichts von Christoph erzählen“, antwortete Matalina.


  Während Matalina den Raum verließ, hing Leander seinen Gedanken nach.


  Der Sohn der Vampirkönigin war also der Partner eines Engels. Adlige Unterstützung! Wer hätte das gedacht? Von seiner eigenen Verbindung zum Adel der Elfen wollte er lieber nicht anfangen! Diese Zukunft stand sowieso nicht in seinem Sinne.


  Christoph saß noch immer schweigend auf seinem Platz, das Gehörte musste sich erst einmal in seinem Geist einsortieren.


  Tom brach die Stille.


  „Leander, du bist eine Elfe, richtig? Und Chris Halbhexe, aber welche?“


  „Hm?“, Leander schreckte aus seinem Gedankengang. „Ach ja. Ich bin eine Elfe, wahrscheinlich nicht zu übersehen, da du mit einer Elfe zusammen bist“, er schmunzelte.


  „Und Chris ist eine Flora. Allerdings könnte man auch meinen, er sei eine Lufthexe, denn wenn er richtig sauer wird, hat er eine Wolke über dem Kopf hängen“, erklärte Leander.


  „Eine Wolke, so-so. Und das hat nicht zufällig mit seinem Vater zu tun? Denn Sebastian trägt wie Edna das Feuer in sich. Da erscheint es doch nur logisch, dass Chris genau wie Layla das Wetter beeinflussen kann“, meinte Tom.


  „Klar! Also keine Hexenmagie, sondern göttliche Kraft“, sagte Chris, der sich endlich zu Wort meldete.


  In diesem Moment kam Matalina wieder in den Raum, mit Cal im Schlepptau.


  „Entschuldigung, ich bin viel zu spät. Aber so ist das nun mal, wenn man einen Laden zu leiten hat“, erklärte er.


  Leander sah die Veränderung in Chris Augen, sagte aber nichts.


  „Ich habe mit Samuel gesprochen. Er hat sich mit Isa beraten. Sie sind damit einverstanden, dass ihr nach Paris kommt. Jedoch werden sie den anderen nichts sagen, bis ihr da seid. Ich soll euch vorwarnen, Paris sieht aus, wie im Krieg mit sich selbst. Ach und ihr sollt den Kulturbeutel aus Isas Zimmer mitbringen, was immer es damit auf sich hat“, meinte Matalina.


  „Fast am Ziel!“, freute sich Chris.


  Sein Gesicht leuchtete und Leander hatte die leise Ahnung, dass das nicht nur mit dem baldigen Zusammentreffen der Engel zu tun hatte. Seit Cal den Raum betreten hatte, war Chris wie ausgewechselt.


  Cal hingegen schien es nicht zu bemerken. Jedoch kannte er Chris ja auch nicht so gut, wie Leander es tat.


  „Mein Freund, ich wünschte, ich könnte so reisen wie du. Dann wären wir in Null Komma Nichts in Paris“, sagte Chris und schlug Leander auf die Schulter.


  Matalina sah die beiden forschend an. „Wie meinst du das?“


  Leander räusperte sich. „Nun ja. Er meint meine Besonderheit. Denn ich trage das Gen von Mutter Natur in mir“, sagte er verlegen.


  Matalina sah ihn mit großen Augen an.


  „Versteh‘ ich nicht“, meinte Tom, der sonst eigentlich sehr viel Wissen besaß.


  „Oh, ich schon. Das ist etwas seltenes“, gab Cal an.


  „Sehr selten“, sagte Matalina dann.


  „Es gibt vielleicht noch fünfzehn Tausend Elfen Weltweit. Im Laufe der Jahrhunderte hat sich der Genpool so verändert, dass nur noch Null Komma ein Prozent der Elfen dieses Gen besitzt“, erklärte sie Tom.


  „Um genau zu sein, gibt es zu Zeit etwa 16800 Elfen“, meinte Leander.


  „Und das weißt du weil …?“, bohrte Cal.


  „Mein Vater der Berater von König Laurent ist“, rückte er raus.


  Matalina klatschte in die Hände. „Das wird ja immer besser! Das du dich uns anschließen willst, ist eine Ehre. Nur wie lange das sein wird, kannst du selbst nicht wissen.“


  Na toll, nun hatte er sich doch verraten. Matalina wusste genau, welche Familienbürde Leander zu tragen hatte. Nur, dass er sich nicht damit abfinden wollte.


  „Das sehen wir, wenn es soweit ist!“, sagte er frostig.


  „Immer mit der Ruhe. Laurent ist ja noch im Amt. Und sehr gesund, mal so nebenbei“, beruhigte Matalina.


  „Also fahren unsere jungen Freunde nach Paris? Dann grüßt meinen Neffen Anthony von mir“, sagte Cal zwinkernd.


  „Was denn, du bist der Onkel von Anthony?“, fragte Chris total entgeistert.


  Cal nickte. Matalina pikste ihn mit ihrem Zeigefinger auf die Brust und tadelte ihn.


  „Was bitte schön hast du denn gestern mit den beiden gemacht? Du hast ihnen ja fast nichts erzählt!“, warf sie ihm vor.


  Cal zuckte nur entschuldigend mit den Schultern.


  „Ich gehe jetzt rauf, den Kulturbeutel holen. Tom, kannst du in der Zwischenzeit den beiden die Adresse der Residenz geben? Ihr habt doch sicher ein Navi, oder?“, fragte Matalina, während sie den Raum verließ.


  „Leander, gib mir mal den Schlüssel. Dann bringe ich das Gerät aus dem Auto mit. Ich brauche mal einen Moment frische Luft“, sagte Chris.


  Er reichte ihm den Schlüssel und konzentrierte sich dann auf Tom.


  „Sag mal, du hast die göttliche Schrift auf deinem Arm. Darf ich fragen, was das heißt?“


  „Es ist kein Geheimnis, nicht mehr. Ich bin der Hüter der Engel, und das steht auf meinem Arm.“


  „Der Hüter? Und warum bist du dann hier und nicht in Frankreich?“


  „Weil wir es so abgesprochen haben. Die Engel befanden einheitlich, dass ich bei Matalina bleiben sollte. Aber das ist eine längere Geschichte“, erklärte Tom.


  „Und wie passt du in die ganze Engelssache? Außer der Tatsache, dass dein Neffe der Partner von einem Engel ist“, wollte er von Cal wissen.


  „Matalina und ich sind schon viele Jahre befreundet. Lange bevor sie zur Amme auserwählt wurde lernten wir uns kennen. Dass Anthony Ednas vorherbestimmter Partner ist, war dann wohl Zufall. Obwohl man das bei den Göttern nicht immer weiß.“


  „Was mich zu einer Frage bringt. Wie kamt ihr beiden dazu, zu Cal zu gehen?“ Tom sah Leander fragend an.


  „Eigentlich auch eine längere Geschichte. Ganz kurz: Chris unzählige Anrufungsversuche wurden nie angenommen und dann erscheint mir plötzlich Arthemis. Mitten im Wohnzimmer. Er hat es mir gesagt.“


  „Arthemis also. Das hat er nicht ohne Grund getan. Doch herumrätseln nützt nichts. Die Zeit wird schon zeigen, was seine Beweggründe waren“, gab Tom zurück.


  „Jedenfalls hat Christophs Suche nun ein Ende.“


  „Richtig. Ach, ihr solltet besser ein Telefon mitnehmen. Im Büro sind noch Ersatzgeräte, ich gebe euch welche.“


  „Ich habe schon eins“, wehrte Leander ab.


  „Aber nicht so eins. Da sind alle unsere Nummern drin. Von mir, Matalina, den Engeln und ihren Partnern. Einfach von allen. Bin gleich wieder da.“


  Und schon verschwand Tom.


  Da Leander nun mit Cal alleine im Raum war, konnte er der Versuchung nicht widerstehen.


  „Ich denke, es ist gut so, dass wir Berlin verlassen. Mein Freund scheint sehr fasziniert von dir.“


  Die Augen des Vampirs blitzten auf.


  „Oh. Glaub mir, er wäre ganz mein Fall. Aber das musst du ihm ja nicht gleich auf die Nase binden, nicht wahr?“, Cal zwinkerte und ließ seine Fangzähne aufblitzen.


  Wer hätte das gedacht, ein schwuler Vampir. Leander grinste.


  „Das müsstest du ihm schon selbst sagen“, meinte er leise und hielt Cal die Hand hin.


  Per Handschlag versprach er sein Schweigen.


  „Ach, übrigens ist meine Nummer auch in den Telefonen eingespeichert. Nur für den Fall …“ Cal beendete den Satz nicht. Leander verstand ihn auch ohne Worte.


  


  Eine halbe Stunde später verabschiedeten sich Christoph und Leander. Wenn die Straßen soweit frei waren, könnten sie schon am späten Nachmittag in Paris eintreffen.


  Matalina umarmte die beiden herzlich und wünschte ihnen eine gute Fahrt. Tom sagte nichts, er blieb bei einem festen Händedruck. Cal umarmte sie auch kurz. Obwohl es bei Chris vielleicht eine Spur zu lange war.


  Doch diese eine Umarmung genoss Chris in vollen Zügen. Er spürte die Wärme des Vampirs, nahm seinen wundervollen Geruch auf. Sein Herz raste. Mich hat‘s erwischt!, dachte er.


  Schon war der Moment vorbei, Cal löste sich von ihm. Chris prägte sich sein Gesicht gut ein, die hohen Wangenknochen, die feinen Züge. Und die Spitzen der Fangzähne, die bei jedem Lächeln zu sehen waren.


  Wer wusste schon, ob er Cal jemals wieder sah. Ob sich ihre Wege erneut kreuzen würden?


  „Also dann. Nächster Halt: Paris!“, sagte Leander, als sie in den Wagen stiegen.


  „Engel – wir kommen!“, gab Chris zurück.


  


  Nach dem Telefonat mit Matalina saßen Isa und Sam in seinem Zimmer. Ungestört von den anderen konnte Isa ihren Spekulationen freien Lauf lassen.


  „Also meinte mein Vater das damit, als er gesagt hat, der Partner für Lisa würde noch jemanden mitbringen.“


  „Möglich“, gab Sam zurück.


  „Und es gibt noch eine weitere Überlegung. Edna und jetzt auch Layla haben einen Halbbruder. Tauchen jetzt nach und nach noch mehr Kinder der Götter auf? Anscheinend haben sie es ja mit der Verhütung nicht so genau genommen.“ Isa rieb sich über die Stirn.


  Letzte Nacht war anstrengend gewesen und sie war noch nicht wieder richtig fit. Sam und sie hatten sich leidenschaftlich geliebt, als sie ins Zimmer gekommen waren. Die Wirkung hatte bei Isa allerdings noch nicht eingesetzt.


  Als hätte Sam ihre Gedanken gelesen, rutschte er näher und knabberte an ihrem Nacken.


  „Noch nicht genug aufgeladen, meine Süße?“, fragte er mit rauer Stimme.


  „Nicht annähernd. Eigentlich niemals genug“, gab sie zurück.


  Sam knurrte tief und fuhr mit den Spitzen seiner Zähne an ihrem Nacken entlang. Dann wanderte er zur Seite, auf ihre Schultern und wieder zurück.


  Das zarte Streicheln, die kaum merkliche Berührung, ließ Isa schaudern. Und ehe sie auch nur ein Wort herausbrachte, hatte sie schon sein Handgelenk am Mund. Gierig nahm sie an, was er ihr darbot. Im Gegenzug legte sie den Kopf schräg, so dass ihr Hals für Sam zugänglich war.


  Er ließ sich nicht zweimal bitten und biss zu. Durch das Blut verbunden kochte die Lust in beiden hoch. Ohne sich von ihrem Hals zu trennen, zog Sam Isa die Jeans herunter und schob ihr Shirt hoch. Seine freie Hand ging auf Wanderschaft.


  Beide knieten auf dem Bett, Sam hinter Isa. Sie löste sich von seinem Handgelenk.


  „Mach schon, ich halte es nicht mehr aus!“, verlangte sie mit leiser Stimme.


  Sam grunzte. Die Lippen weiter auf ihre Haut gepresst, die Zähne tief in ihr versenkt. Dann riss er die Knopfleiste seiner Jeans auf und befreite seine Erektion. Nur um sie gleich wieder einzuschließen, nur diesmal in Isas Schoß. Wild stieß er in sie, löste sich von ihrem Hals und verschloss die Male. Isa ließ auch von seinem Gelenk ab, damit sie beide Hände frei hatte.


  Sams Arme umfingen sie und seine Fingerspitzen liebkosten ihre Brüste.


  Isa ließ sich treiben, genoss das aufbrausende Gefühl der Lust. Gleich darauf kam sie und stöhnte den Höhepunkt heraus. Kurz darauf erreichte sie den Höhepunkt erneut, als Sam seinen Samen in sie schoss.


  Selig ließen sie sich auf die Kissen sinken und kuschelten sich aneinander.


  „Wie viel Uhr haben wir eigentlich?“, wollte Isa wissen.


  „Halb zehn, warum?“


  „Dann würde ich sagen, die beiden stehen bei Einbruch der Dunkelheit vor der Tür.“


  „Ich halte dagegen. Ich bin zwar auch schon schnell gefahren, aber die zwei waren vor einer Stunde noch bei Matalina. Ich denke, sie sind erst um sieben hier.“


  „Mal sehen. Wenn du verlierst, musst du mir einen Wunsch erfüllen“, neckte sie ihn.


  „Alles, mein Engel. Alles“, gab er schmunzelnd zurück.


  Isa strich ihm über den Kopf. Die sonst so raspelkurzen Stoppeln waren schon zu kleinen Löckchen gewachsen. Pechschwarz und seidig weich.


  „Ich mag meine Haare nicht“, brummte Sam.


  „Wegen Sophie, oder?“


  „Ja, sie erinnern mich an sie.“


  „Du wirst ihren Tod rächen, da bin ich mir ganz sicher“, versprach sie.


  


  Die kommenden Stunden vergingen wie im Flug. Isa war total aufgedreht und musste sich beherrschen, den anderen nichts von dem erwarteten Besuch zu erzählen. Sie saß in der Küche mit der achten, neunten … sie wusste nicht mehr wievielten Tasse Kaffee. Die Uhr auf der Mikrowelle zeigte drei Minuten nach fünf am Nachmittag. Und endlich klopfte es an der Tür. Isa stürmte in die Eingangshalle und blickte durch den Spion.


  Zwei junge Männer waren vor der Tür. Das mussten sie sein.


  „Sam!“, schrie Isa durchs Haus und öffnete schwungvoll die Tür.


  Ihr klappte die Kinnlade herunter, als sie Christoph ansah. Sie wusste genau, dass es Christoph war. Seinem Vater so ähnlich, außerdem die gleiche Haar und Hautfarbe wie Layla.


  Und Leander erst! Er war ein Riese von einem Mann, größer als die anderen hier. Und sehr muskulös noch dazu.


  „Hallo ihr zwei. Kommt rein. Layla wird Augen machen!“, sagte sie und hielt die Tür auf.


  „Ich bin übrigens Isa. Außer Sam weiß noch niemand, wer ihr seid oder warum ihr hergekommen seid“, erklärte sie zwinkernd und führte die beiden in das Empfangswohnzimmer.


  „Danke für die nette Begrüßung Isa … um Himmels willen! Wer hat denn hier mit der Kitschkeule zugeschlagen!“, keuchte Leander, als er das Wohnzimmer betrat.


  „Ist doch ganz hübsch! Und danke … das wir herkommen durften“, meinte Chris.


  „Warum denn nicht. Wir haben Basti, also Sebastian, ja auch herzlich aufgenommen. Und je mehr wir sind, umso besser“, achselzuckend sah sie Christoph an.


  „Isa?“, rief Samuel vom Flur aus.


  „Wohnzimmer!“, gab sie zurück. „Übrigens, ich hab gewonnen.“


  „Das wird sich noch herausstellen. Hallo. Ich bin Samuel. Willkommen im Haus meiner Mutter“, begrüßte er die beiden.


  „Du bist ja schwarz!“, rutschte es Chris heraus.


  „Ist das ein Problem?“, fragte er mit zusammengekniffenen Augen.


  „Nein. Nein, ich dachte nur, die Königin ist doch Schneeweiß. Oder habe ich das falsch in Erinnerung?“


  Chris sah sehr betreten aus.


  „Nein, du hast schon Recht. Mein Vater ist schwarz. Daher. Und keine Sorge, ich nehme es dir nicht übel, ist schon öfter vorgekommen“, sagte Sam und bot ihm die Hand dar.


  Chris schlug sofort ein.


  „Christoph“, stellte er sich vor.


  „Dann musst du Leander sein“, wandte sich Sam dem anderen zu.


  „So ist es. Danke für deine Gastfreundschaft. Ich begleite Chris nun schon seit drei Jahren auf seiner Suche. Nun am Ziel zu sein ist beinahe nicht zu glauben.“


  „Das bringt mich auf eine Frage. Nach dem Telefonat mit Matalina war ich etwas am rätseln. Wie seid ihr auf Cal gekommen? Warum habt ihr ausgerechnet ihn nach den Engeln gefragt?“, wollte Sam wissen.


  Also erklärte Leander wie es dazu kam.


  Isa grinste. „Mein Vater … bei euch im Wohnzimmer. Sam, ich habe doch gewonnen!“


  Isa stahl sich einen Kuss und flitzte dann die Treppe herauf.


  „Was sollte das denn?“, fragte Chris.


  „Arthemis hat euch sozusagen angekündigt, bei Isa. Und ich war der Meinung, ihr würdet erst später hier ankommen. Daher hat sie gewettet“, erklärte Sam.


  „Es ist kaum zu glauben, wie es da draußen aussieht. Wir sind extra quer durch die Stadt gefahren. Matalina sagte schon, dass Paris den Eindruck macht, als bekämpfe es sich selbst. Doch in Wahrheit ist es viel schlimmer.“


  „Oh ja“, stimmte Chris zu. „So viel Zerstörung an einem Ort habe ich noch nie gesehen.“


  


  Isa ging durch den oberen Flur und klopfte an die Zimmertüren.


  „Habt ihr mal kurz Zeit?“, fragte sie laut.


  Nach und nach kamen alle aus ihren Zimmern. Fragend sahen sie Isa an.


  „Was denn?“


  „Was?“


  „Wofür?“, schallte es.


  „Kommt mal mit herunter, es gibt eine Neuigkeit“, tat Isa geheimnisvoll.


  Sie drehte sich um und sputete die Treppe wieder hinunter.


  Vor dem Wohnzimmer blieb sie kurz stehen und bedeutete mit dem Finger auf den Lippen, dass die drei Männer mal kurz still sein sollten.


  Sam nickte ihr zu. Auf der Treppe war Stimmengewirr zu hören. Nacheinander kamen alle herunter. Sogar Jojo hockte sich auf die Treppe.


  Chris stupste Leander an, der den Wink sofort verstand. Die Elfe gebrauchte die besonderen Kräfte und löste sich in feinste Bestandteile auf. Zurück blieb nur ein hauchfeiner Nebel.


  Sam machte große Augen, verschloss die Emotion aber sofort wieder, als alle in der Eingangshalle versammelt waren.


  „Isa, sag schon. Was ist denn nun so wichtig“, drängte Edna.


  „Ich möchte euch jemanden vorstellen. Sam? Seid ihr soweit?“


  Chris nickte Samuel zu und zusammen traten die beiden aus dem Wohnzimmer.


  „Hallo“, sagte Chris.


  Nun herrschte gespenstige Stille. Alle starrten ihn an. Bis auf Sam und Isa.


  Und dann fiel Layla in Ohnmacht. Was zur Folge hatte, dass alle anderen aus ihrer Starre erwachten.


  „Na das ist ja mal `ne Neuigkeit!“, sagte Steph, der Oisin natürlich kannte und sofort sah, wen sie da vor sich hatten.


  Chris stand etwas peinlich berührt herum. Er hatte seine Schwester nicht so erschrecken wollen. Oh, er wusste gleich, dass sie Layla war. Die Ähnlichkeit war auch nicht zu übersehen.


  „Also, ich bin Christoph. Mein Leben lang suche ich schon nach euch. Und jetzt stehe ich hier und habe keine Ahnung, was ich machen soll.“


  „Kein Problem. Als ich auf die Engel traf, wusste ich nicht einmal, dass wir verwandt sind. Ich bin übrigens Sebastian“, erklärte Basti.


  Er ging auf Christoph zu und schlug ihm auf die Schulter.


  „So. Pass auf. Das hier sind Edna und Anthony. Dann Raven und Valerian. Das Dornröschen ist natürlich Layla und Stephan ihr Partner. Und das ist Lisa. Sam und mich kennst du ja schon“, stellte Isa alle vor.


  „Also noch mal hallo. Und wo wir gerade bei der Vorstellung sind. Ich werde von meinem besten Freund begleitet, der mich seit drei Jahren bei meiner Suche unterstützt. Das ist Leander.“


  Alle sahen etwas verwirrt aus. Dann begann sich Leanders Gestalt vor allen Augen wieder zu formen. Innerhalb von Sekunden stand die Elfe neben Chris.


  „Wow!“, rutschte Raven raus.


  „Cool. Wo lernt man das?“, fragte Basti.


  Leander grinste. „Danke. Netter Empfang. Und es tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber das kann man nicht lernen. Entweder man hat das Gen oder eben nicht.“


  „Ist nicht dein Ernst!“, Steph starrte Leander an.


  „Sag jetzt nicht, du weißt was das bedeutet.“


  „Oh, das weiß ich sehr wohl. Auch wenn ich nur ein Wandler bin. Leute, dieser Kerl hier ist ein echtes Glückskind! Denn diese Elfe ist eine von zurzeit siebzehn, wenn ich nicht irre, die das Gen von Mutter Natur haben. Wie ihr gesehen habt, kann er sich einfach auflösen.“


  „Gut erklärt. Woher weißt du, das wir siebzehn sind?“


  „Ich kenne die Aufzeichnungen. Matalina ist außerordentlich belesen. Und bei ihrem Bücherschatz konnte ich nicht widerstehen“, erklärte Stephan und zuckte die Schultern.


  „Woher soll er wissen, wer Matalina ist“, platzte Edna dazwischen.


  „Wir kennen Matalina. Und Tom. Und Cal. Ach übrigens, Anthony, wir sollen dich von ihm grüßen. Und wir haben noch etwas mitgebracht. Ich gehe mal kurz ans Auto“, meinte Leander und verschwand durch die Eingangstür.


  Layla rührte sich indes in Stephans Armen.


  „Alles in Ordnung, Schatz?“, fragte er sie.


  „Ich denke schon“, gab sie leicht benommen zurück.


  Langsam richtete sie sich auf und sah Christoph an.


  Der war gerade mit Isa in einem leisen Gespräch. Als er merkte, dass Layla aufgewacht war, entschuldigte er sich bei Isa und ging auf Layla zu.


  „Darf ich?“, fragte er und breitete die Arme aus.


  „Ja“, sagte sie leise.


  Ganz sanft nahm er sie in seine Arme, konnte nicht glauben, dass es wahr war. Seine Schwester, endlich!


  „So lange schon habe ich auf diesen Moment gewartet. Ich bin so glücklich, dich gefunden zu haben“, raunte er ihr zu.


  „So überrascht ich auch war, ich freue mich auch. Ich fasse es nicht! Ich habe einen Bruder! Genau wie Edna!“


  Dann drückte sie ihn fest, schob ihn aber gleich wieder von sich fort.


  „Du musst mir alles erzählen! Das ist echt … unglaublich!“, sagte sie zu ihm.


  „Klar. Aber am Sinnvollsten erzähle ich alles, wenn auch alle zuhören. Sonst muss ich es nachher noch jedem einzelnen erzählen!“, gab er zurück.


  


  Lisa stand etwas abseits und hatte noch kein Wort gesagt. Als Leander sich eben manifestiert hatte, war sie wie überrannt gewesen. Dieser Mann, diese Elfe, raubte ihr den Verstand. Er war so groß! Als er aus der Tür gegangen war, musste er sich ducken um nicht gegen den Rahmen zu schlagen. Seine Statur war beeindruckend, ebenso sein blondes Haar mit der roten Strähne wie auch sein markantes Gesicht. Wenn sie schon gedacht hatte, Sebastian sei anziehend, so war dieser Mann wie ein Magnet für sie. Lisa brannte förmlich darauf, Leander kennen zu lernen - der gerade wieder zur Tür herein kam. Mit einem schwarzen Täschchen in der Hand.


  „Matalina hat uns das mitgegeben. Sie fragte sich, was es damit auf sich hat“, erklärte er, als er es Isa übergab.


  „Oh, das ist einfach. Wir haben den Beutel stehen lassen. Da ist allerdings das Rasierzeug für Sam drin – für seinen Kopf“, sagte sie und warf Sam das Ding zu.


  „Danke. Prima, dann geh ich mal meine Locken schälen!“, sagte er und sputete die Treppe rauf.


  Isa schüttelte den Kopf.


  „Entschuldigt. Er ist sehr eigen, was seine Haare betrifft. Oder auch Nicht-Haare, wie man es nimmt.“


  „Jeder hat einen Tick. Ich mag es nicht, wenn Val mein Shampoo nimmt“, meinte Raven.


  „Aber es riecht gut!“, verteidigte er sich.


  Kurz darauf waren alle in einem Gespräch über die Ticks der einzelnen vertieft. Christoph und Leander wurden wie selbstverständlich mit einbezogen. Von jetzt auf gleich gehörten sie einfach dazu.


  Nur Lisa blieb weiter sehr schweigsam. Sie hörte lieber zu, vor allem wenn Leander sprach. Seine Stimme war wunderbar. Volltönend. Der Klang ging ihr durch und durch. Mit jedem Wort, das er sprach, fühlte sie sich, als stünde sie in einem tosenden Wasserfall. Mit kochendem Wasser.


  Nach und nach löste sich die Versammlung in der Halle auf. Isa wollte zu Sam, schließlich musste auch noch ein Zimmer für die Neuankömmlinge her. Chris ging mit Layla und Stephan in das Empfangswohnzimmer.


  Edna und Anthony verabschiedeten sich gemeinsam. Sie würden sicherlich für einige Zeit im Zimmer verschwinden. Anthonys Augen sprachen Bände.


  Blieben noch Raven und Val, die sich einen Film ansehen wollten und nach oben gingen. Und zuletzt Basti und Lisa mit Leander alleine in der Eingangshalle.


  „Ich will dir nicht auf den Schlips treten, aber du siehst aus, als hättest du einen Drachen erlegt“, witzelte Leander und meinte Basti.


  „So ähnlich fühle ich mich auch. Ich habe zwar schon geschlafen heute, aber die letzte Nacht war echt anstrengend. So viele Seelenlose. Es kostet eine Menge Kraft, mein Feuer zu benutzen. Zumindest mit dieser Häufigkeit. Ich hau mich noch ein bisschen hin, denn zum Kämpfen ziehen wir heute Nacht sicher nicht los.“


  „Ich denke auch nicht. Geh ruhig, wir kommen schon klar“, sagte Lisa.


  Sanft berührte sie Basti am Arm, um ihre Entschuldigung nochmals zu wiederholen. Den ganzen Tag über war er etwas verdrießlich gewesen, hatte sich dann aber doch beruhigt. Er wollte auch nicht nachtragend sein. Und so wie Lisa Leander anstarrte, würde es wirklich nie wieder vorkommen, dass Lisa und er nochmals im Bett endeten. Was ihn einerseits erleichterte, andererseits aber auch traurig stimmte. Sie war eine tolle Frau – Engel. Wie auch immer.


  Er hob zum Gruß kurz die Hand und lief die große weiße Treppe hinauf. Jojo folgte ihm.


  „Magst du Kaffee?“, fragte Lisa Leander.


  „Ja, sicher.“


  „Die Küche ist gleich hier. Ich könnte jetzt eine Tasse gebrauchen“, meinte sie und stieß die Tür auf.


  „Klar“, gab er zurück und folgte ihr.


  Natürlich musste er sich auch hier wieder ducken, um nicht mit der Stirn gegen den Rahmen zu schlagen. Aber das war schon so zur Gewohnheit geworden, dass es ihm gar nicht mehr auffiel. Lisa hingegen schon.


  „Das muss lästig sein, wenn man sich immer kleinmachen muss“, sagte sie.


  Dann nahm sie zwei Tassen aus dem Schrank und sah ihn an.


  „Eigentlich nicht. Geht automatisch“, entgegnete er. „Schwarz bitte“, sagte er, als sie den Kaffeebecher unter der Maschine platzierte.


  „Wundert mich nicht. Ich hätte auch nichts rein getan. Denn hier trinkt jeder seinen Kaffee schwarz.“


  „Komischer Zufall.“


  „Ich glaube nicht an Zufälle. Dafür habe ich viel zu viel Zeit auf der göttlichen Ebene verbracht.“


  „Matalina hat es uns erzählt. Was denkst du, haben die Götter noch mehr Kinder?“


  „Ich weiß es nicht. Ich wusste ja nicht einmal, dass es Isa gibt, oder die anderen Engel. Man hat mir vieles verschwiegen“, erklärte Lisa achselzuckend.


  Sie tauschte die Tassen aus und reichte Leander die bereits gefüllte. Für einen kurzen Moment berührten sich ihre Finger, ein eigenartiges Gefühl durchströmte Lisa. Dann war es auch schon vorüber und sie glaubte, es sich eingebildet zu haben. Also nahm sie ihre Tasse und lehnte sich ihm gegenüber an den Tresen.


  „Wie habt ihr uns gefunden? Oder Matalina und Cal, sollte ich wohl eher fragen.“


  „Ganz kurz? Chris hat jahrelang die Anrufung der Götter zelebriert. Nie wurde auch nur ein Gesuch angenommen. Und dann erscheint Arthemis mir in unserem Wohnzimmer. Sagte, wir sollen zu Cal gehen. Ohne darum zu bitten, ohne Begründung, einfach so.“


  „Mein Vater hat den Hinweis gegeben? Nicht Oisin selbst?“


  „Richtig. Und ich kann noch immer nicht glauben, dass ihr die Engel seid“, meinte er.


  „Ach nein?“, gab Lisa gedehnt zurück.


  Dann entfaltete sie ihre Flügel und sah ihn fragend an. „Und jetzt?“


  „Jetzt schon eher. Darf ich mal?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten fasste er die Flügel an. Ganz sachte strich er darüber.


  „Die sind sehr schön“, sagte er leise.


  „Danke“, gab sie zurück.


  Sie hoffte, dass sich ihre Aufregung nicht in ihrer Stimme spiegelte.


  Dann geschah etwas Eigenartiges. Leanders Haut begann zu glitzern, als hätte man ihn mit Goldstaub gepudert.


  „Was ist das? Deine Haut …“,


  „Ich glaube, das liegt an dir“, seine Stimme klang rau.


  Dann beugte er sich vor. Sein Mund berührte ihren. Und so sanft er sie an den Flügeln berührt hatte, war sein Kuss auch. Nur ein Hauchen.


  Weich, so weich waren seine Lippen. Die Berührung federleicht - doch stand Lisa schon jetzt in Flammen. Das Trotz der Eiseskälte die sie, dank ihres Vaters, in sich trug.


  „Was geschieht hier mit uns?“, fragte er leise.


  „Ich habe keine Ahnung, aber hör nicht auf.“


  Denn dann würde sie sterben - zumindest dachte sie das. Wie absonderlich war das denn?


  


  Leander konnte es nicht erklären. Als er Lisa an den Flügeln berührt hatte, kam es ihm vor, als würde ein Wasserfall durch ihn hindurch brausen. Ähnlich hatte es sich auch angefühlt, als er die Tasse von ihr entgegen genommen hatte. Nur das es ihm in dem Moment wie eine Einbildung vorkam.


  Von einem Instinkt getrieben beugte er sich vor und küsste sie sanft. Und dieses Gefühl konnte er nicht mehr beschreiben. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, sein Körper erhitzte sich bis in die kleinste Faser.


  Als sie ihn bat nicht aufzuhören, nahm er die Einladung nur zu gerne an.


  Er schlang seine Arme um Lisa und strich über die Flügel. So samtig weich. Engelsgleich. Natürlich, sie war ja auch ein Engel.


  Lisa drängte Leander entgegen. Ihre Zunge schob sich zwischen seine Lippen und erkundete seinen Mund. Die Gefühle, die über sie hereinbrachen, waren völlig neu für sie. Das hatte sie mit Basti nicht gespürt. Vielleicht, weil es nicht Richtig gewesen war. Doch jetzt zählte nur der Moment. Sie wollte nicht denken, nur fühlen. Ihre Küsse wurden stürmischer und Leander hob sie auf die Anrichte. Ihr linker Flügel warf die Kaffeetasse um, doch das bekam sie nur am Rande mit. Ihr Körper brannte und ganz besonders die rechte Hand. Sie unterbrach den Kuss und sah auf ihre Hand. Am Mittelfinger steckte der Ring ihres Vaters und von dort schien das Brennen auszustrahlen. Fassungslos starrte sie darauf.


  „Was ist denn?“, fragte Leander sanft.


  „Der Ring. Es brennt so fürchterlich. Das ist eigenartig.“


  „Warum ziehst du ihn denn nicht aus?“


  „Er ist von meinem Vater. Der Ring füllt meine Kraft auf, da ich keinen vorherbestimmten Partner habe, so wie die anderen“, erklärte Lisa leise.


  „Zieh ihn trotzdem aus. Wer weiß, vielleicht hat dein Vater mich hergeschickt, weil er dachte, ich könnte zu dir passen“, sagte er und seine Stimme war voller Begehren.


  „Das … ist sogar möglich“, gab Lisa zurück und legte den Ring neben sich auf die Anrichte.


  Sofort fühlte sich ihre Hand wieder normal an.


  „Das sollte eigentlich ein Scherz sein. Aber ich bin gerne mit dir hier.“


  „Machen alle Elfen so schlechte Scherze?“, neckte sie ihn.


  „Verzeihung“, sagte er und sah ihr tief in die Augen.


  Darin könnte ich mich verlieren, dachte er. Dann nahm er ihr Gesicht in die Hände und küsste sie wieder. Diesmal stürmisch, mit kaum gebremster Leidenschaft.


  Kurz darauf betraten Layla, Stephan und Christoph die Küche. Den Dreien bot sich ein nettes Bild. Lisa mit ausgebreiteten Flügeln auf der Anrichte sitzend. Leander stand zwischen ihren Beinen. Seine Haut glänzte und glitzerte. Beide waren so ineinander vertieft, dass sie nicht einmal gehört hatten, dass jemand in den Raum gekommen war.


  Layla und Steph sahen sich fragend an, als wollten sie sagen: Na das ging ja schnell!


  Chris grinste. Er hatte Leander selten mit einer Frau gesehen. Nur zweimal, um genau zu sein. Beide waren nur eine Affäre für eine Nacht gewesen. Er hoffte, bei Lisa würde es anders sein. Er trat hinter Leander. Auch das bemerkte sein Freund nicht.


  „Tut mir einen Gefallen und nehmt euch ein Zimmer!“, sagte er laut.


  Erschrocken fuhren die beiden auseinander.


  Layla und Stephan lachten auf. Denn Lisa hatte einen knallroten Kopf bekommen und Leander sah peinlich berührt aus. Wenn man außer Acht ließ, das er noch immer glänzte wie eine Christbaumkugel und seine Augen leuchtend blau waren. Steph hatte den Eindruck, die Elfe hatte sich zwei Leuchtdioden in den Kopf gepflanzt.


  Lisa sprang auf den Boden und nahm Leander bei der Hand. Sie schob ihren ganzen Stolz aus sich heraus und sah die drei nacheinander an.


  „Wir gehen dann mal“, meinte sie und zog Leander hinter sich her.


  Der zwinkerte Chris zu, duckte sich unter dem Türsturz und ließ sich von Lisa die Treppe herauf ziehen.


  


  „Das sieht doch mal ganz danach aus, als hätte Lisa nun doch einen Partner gefunden“, sagte Layla.


  „Meinst du? Bist du nicht etwas vorschnell?“, gab Steph zu bedenken.


  „Ich glaube nicht. Sieh mal, was sie hier gelassen hat“, erklärte sie und zeigte auf die Arbeitsplatte.


  „Arthemis Ring!“, rief Steph laut.


  „Hä?”, machte Chris und blickte fragend drein.


  „Lisa hat ihn ja bekommen, weil sie ohne Partner ihre Kräfte nicht aufladen kann. Und da sie den Ring nun ausgezogen hat, scheint sie in Bezug auf Leander gewisse Vorstellungen zu haben“, erklärte Layla.
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  Leander und Lisa bekam keiner mehr zu sehen. Erst am nächsten Morgen erschienen sie zusammen in der Küche. Die vergangenen Stunden waren für beide eine Offenbarung gewesen. Lisa war erstaunt ob der Intensität und der innigen Verbundenheit. Leander empfand genauso, denn er hatte nicht erwartet, jemals eine Frau zu finden, die so gut zu ihm passte. Er fühlte sich … vollkommen.


  


  Als Lisa ihn in ihr Zimmer geführt hatte, wusste er sofort, dass er dort bleiben würde.


  Sie hatte ihre Flügel wieder in sich zurück gezogen und ihn erwartungsvoll angesehen. Der goldene Glanz seiner Haut ließ ihn sehr sinnlich aussehen. Die blonden Haare passten perfekt dazu. Seine Augen fixierten zuerst ihr Gesicht, dann glitt er mit seinem Blick ihren Körper hinab.


  Kurz darauf beugte er sich etwas herunter, schließlich überragte er sie um gute dreißig Zentimeter. Ihre Lippen trafen sich, zuerst sanft, dann immer fordernder.


  Seine Hände wuschelten in ihrem Haar.


  „Ich finde es schön, dass du deine Haare kürzer hast als deine Schwester. Sie sind beinahe wie meine“, sagte er atemlos.


  „Ich mag ja so aussehen wie Isa und doch bin ich ein anderes Wesen. Deshalb habe ich sie abgeschnitten“, sagte sie und fasste in sein Haar.


  „Oh, sind die weich“, schwärmte sie.


  Anschließend strich sie über seine Schultern, den Brustkorb, bis zum Hosenbund. Sie zog das Shirt aus der Hose und schob es hoch. Leander half ihr, zog es über den Kopf und ließ es achtlos fallen.


  „Deine Haut sieht wunderschön aus“, flüsterte sie und strich mit den Fingerspitzen über seinen nackten Brustkorb.


  „Danke. Das lässt sich auch nicht abstellen, alle Elfen glitzern, wenn sie erregt sind. Wusstest du das nicht?“


  „Nein. Ich wurde auf der göttlichen Ebene noch nicht einmal aufgeklärt“, gab sie zu.


  „Aber du weißt schon, was wir hier tun?“


  „Sicher“, sagte sie und zog ihr eigenes Shirt aus. Darunter trug sie nichts als Haut. Leander sah sie voll Begehren an.


  Seine Hände streichelten über ihre Schultern, über die kleine Kuhle am Schlüsselbein bis zu ihren vollen Brüsten. Mit dem Zeigefinger stupste er eine der Brustwarzen an. Sofort richtete sie sich auf und schrie danach, liebkost zu werden.


  „So süß und rosig. Ich kann nicht widerstehen“, raunte er und nahm die Spitze in den Mund.


  Danach zog er Kreise mit der Zunge darum. Lisa stöhnte. Leander wiederholte das Zungenspiel bei der anderen Brust.


  Lisa hielt sich an ihm fest. Jede Berührung, sei sie auch noch so zart, verursachte eine Steigerung ihres Verlangens. Ihr Schoß brannte, ja schon beinahe schmerzhaft, vor Begehren. Ihre Hände fanden den Hosenbund von Leander, schnell hatte sie die Knopfleiste aufgerissen. Sie schob den Stoff herunter und streichelte über seinen Po. Dann strich sie mit den Fingern nach vorne und hielt inne. Verdutzt sah sie hinunter.


  „Du bist dort gar nicht nackt“, sagte sie erstaunt.


  „Was? Meine Hose hängt an meinen Füßen und du sagst, ich sei dort nicht nackt?“


  „Ich meinte, du hast dort Haare. Viele kleine Locken“, sagte sie bei näherem Betrachten.


  „Ist das schlimm?“, fragte er.


  „Nein. Ich wusste es nur nicht. Sie sind schön“, erklärte sie und fuhr der Linie nach, die von seinem Nabel nach unten reichte.


  „Okay. Nun, dann gehe ich mal davon aus, das du dort unten nackt bist. Zeig dich mir“, verlangte er rau.


  Lisa blickte zu ihm auf, seine Augen glitzerten. Strahlten richtig. Sie öffnete ihre Jeans und streifte sie ab.


  Leander ging in die Knie, küsste ihren Nabel wanderte tiefer und stöhnte.


  „Das ist wundervoll. Du bist wundervoll. Dein Duft … das halte ich nicht aus. Komm“, sagte er und schob sie zum Bett. Schnell warf er seine Hose von den Füßen, in einem mit den Schuhen. Danach beugte er sich über Lisa.


  Tief blickte er in ihre Augen, ihre Lippen trafen sich. Sein Mund küsste jeden Zentimeter ihrer Haut, jedenfalls fühlte es sich für Lisa so an. Er schob sich an ihr herunter, liebkoste ihren Hals, ihre Brüste. Saugte und knabberte an den Brustwarzen. In Lisa hatte sich eine so große Spannung aufgebaut, dass sie nicht still liegen konnte. Dabei hatte er ihre Mitte noch nicht einmal berührt. Doch das schien er jetzt ändern zu wollen. Immer weiter herunter wanderte er und zog dabei eine Spur mit seiner Zunge. Am Nabel hielt er kurz inne, spreizte ihre Schenkel und sah sie an.


  „Das ist so … oh, du glitzerst, ich muss einfach …“, mehr sagte er nicht.


  Leander zeigte, was er wollte. Sein Mund presste sich auf ihr Zentrum und kurz darauf überrollte Lisa der erste Orgasmus. Eine gewaltige Welle schwappte durch ihren Körper, löschte das brennende Verlangen. Jedoch kam es sofort zurück. Das war nicht genug gewesen, lange nicht.


  Leander war auch nicht bereit, schon aufzuhören. Genüsslich küsste, leckte und saugte er an ihr, bis sie erneut kam. Sie schrie seinen Namen. Wahrscheinlich hatte es jeder im Haus hören können, doch es kümmerte sie nicht.


  Sie ließ die Wellen abklingen und stützte sich dann auf.


  „Jetzt will ich dich aber auch so kennenlernen“, sagte sie und entzog sich Leander.


  „Bist du sicher?“, fragte er.


  Sie musterte ihn von oben bis unten. Seine Haut war in unterschiedlicher Intensität golden gefärbt. Die blonden Löckchen, die in einer Linie von seinem Nabel abwärts verliefen und dann sein Geschlecht umrahmten, sahen sehr erotisch aus. Wie dekoriert und sinnlich angerichtet.


  „Oh ja. Sehr sicher“, hauchte sie und drückte ihn rückwärts auf die Matratze.


  Sie tat es ihm gleich. Küsste zuerst seinen Mund, die kräftigen Wangen, das kantige Kinn. Dann den Hals. Sie spielte und zupfte mit den Lippen an seinen Brustwarzen. Da sie rittlings über ihm kniete, spürte sie das Zucken seiner gewaltigen Erektion, jedes Mal wenn sie an einem der Nippel knabberte. Dass er so empfand freute sie, schließlich konnte sie nicht gerade mit einer riesigen Erfahrung aufwarten. Sie erforschte seinen Körper mit den Händen, dem Mund und den Augen. Durch ihre Berührungen elektrisiert stellten sich die kleinen Härchen auf seiner Haut auf.


  „Du bringst mich um den Verstand“, sagte er leise.


  „Das ist gut“, gab sie zurück.


  Lisa rutschte weiter an ihm herab, bis sie zwischen seinen Beinen lag. Verträumt kraulte sie die kleinen Löckchen rund um seine Scham.


  „Das ist so … schön!“, hauchte sie.


  Leander hatte keine Gelegenheit um zu Antworten, denn Lisas Zunge tänzelte über die Spitze seiner Härte. Was ihm die Sprache verschlug.


  Mit einer Hand richtete sie sein zuckendes Geschlecht auf und nahm ihn in ihren Mund. Beide stöhnten auf. Genüsslich saugte und leckte sie. Niemals hätte Lisa erwartet, dass es so erregend sein würde. Immer weiter reizte sie ihn, Leanders Hüften stießen und kreisten unter ihrer sinnlichen Liebkosung. Sein Atem war nunmehr ein Keuchen. Sein Körper bebte und sie wusste, dass er sich nicht zurück halten würde. Was sie auch gar nicht wollte.


  Lisa blickte verstohlen zu ihm auf und ihre Augen weiteten sich. Er hatte sich leicht aufgestützt und sah ihr zu! Sein Gesicht spiegelte reines Verlangen, die Augen leuchteten. Sein Mund war leicht geöffnet.


  Und dann geschah es. Während ihre Blicke ineinander versunken waren, entlud sich seine Lust. Laut stöhnend ließ er seinen Gefühlen freien Lauf.


  Nachdem der Rausch vorüber war, lächelte sie ihn an.


  „Wow!“, sagte er nur.


  Lisa antwortete nicht. Weiterhin lächelnd rutschte sie zu ihm herauf und küsste seinen Mund. Sachte schob er sie von sich.


  „Ich glaube es selbst kaum, aber ich bin noch lange nicht satt. Du machst mich verrückt, schöner Engel.“


  „Mir geht es genauso mit dir. Also lass uns nicht aufhören“, bat sie.


  Er lächelte verschmitzt und vergrub seine Hände in ihrem Haar. Dann zog er sie wieder zu sich. Der Kuss begann langsam und sanft, wurde intensiver und schließlich wild. Ihre Körper waren ineinander verschlungen. Haut auf Haut, ihre vollen Brüste an seiner Brust. Ihr Schoß an seinem und ohne großes Zutun war er in ihr. Lisa bäumte sich auf, begann sich auf ihm zu bewegen. Sie liebten sich mit einer Leidenschaft, die Leander bisher nicht gekannt hatte.


  Als sie später aneinander gekuschelt da lagen, strich er in Gedanken vertieft ihren Rücken entlang. Er fühlte sich wie verliebt. Nein. Verliebt traf es nicht, das hatte sich anders angefühlt. Das hier war größer, das war … Liebe. Oh ja, er hatte die Eine gefunden. Die Richtige.


  


  Natürlich wussten es schon alle, denn Layla musste es ja auch gleich jedem erzählen. So war es keine Überraschung, als sie zum Frühstück herunter kamen.


  „Guten Morgen ihr zwei“, begrüßte sie Samuel.


  „Tja, das Zimmer für Leander hat sich ja sicher erledigt, oder?“, fragte Isa frech.


  „Ich denke schon“, gab Leander zurück und drückte Lisa an sich.


  Nun begann jeder im Raum zu reden. Da sie nun zwölf Personen waren, verstand man kaum mehr ein Wort. Es war zu voll in der Küche und dann noch der Geräuschpegel von den ganzen Leuten. Jojo quiekte laut.


  Sofort verstummten alle.


  „Leise sein“, piepste er.


  „Entschuldige“, sagte Raven.


  Chris und Leander sahen erst sich an, dann den kleinen Waschbären.


  „Ihn hatten wir vergessen vorzustellen. Das ist Jojo“, stellte Valerian ihn vor und erklärte auch gleich, warum das Tier sprach.


  „Gut. Da unser kleiner Freund für etwas Ruhe gesorgt hat, können wir uns an den nächsten Einsatzplan machen“, sagte Sam.


  „Was mich auf eine Idee bringt. Allerdings müssten alle einverstanden sein“, sagte Anthony rätselhaft.


  „Und was wäre das?“, bohrte Isa.


  „Also, wir sind ja nun zu zwölft. Also könnten wir uns auch in drei Gruppen aufteilen. Sam und sein Amulett, Basti mit seinem Feuer und Edna mit ihrem Feuer könnten jeweils eine Gruppe leiten. Ist nur so eine Idee, aber wir kämen effektiver voran“, erklärte Anthony.


  Nun begannen wieder alle durcheinander zu reden. Es war kaum noch ein Wort zu verstehen. Isa pfiff laut.


  „Also echt. Bei Erwachsenen sollte man doch etwas gesittete Konversation erwarten!“, meinte sie gespielt tadelnd.


  Sie erntete allgemeine Zustimmung.


  „So und jetzt schlage ich vor, wir stimmen ab. Wer ist für Anthonys Vorschlag?“, fragend sah Isa in die Runde.


  Alle Hände schossen nach oben.


  „Obwohl ich keinen Schimmer habe, wie ihr da draußen kämpft, finde ich die Idee gut“, erklärte Chris.


  „Richtig. Vielleicht kann ich ja auch behilflich sein“, gab Leander dazu.


  „In Ordnung. Da das nun geklärt ist, sehen wir mal wie wir uns am besten aufteilen. Mein Vorschlag: Sam und ich nehmen Lisa und Leander mit. Edna, Anthony, Raven und Val. Dann noch Basti mit Layla, Steph und Chris. Oder was meint ihr?“


  „Klingt gut. Dann sind die Kräfte gleichmäßig verteilt“, gab Raven zurück.


  „Was mich zu einer Frage bringt. Leander, kannst du mit Waffen umgehen?“, fragte Sam.


  Die Elfe grinste. „Und ob. Im Auto habe ich mein Schwert und eine Glock samt Munition. Allerdings schieße ich nicht gerne.“


  „Ein Schwert also. Und wie ist es mit dir, Chris?“, fragend sah Layla ihren Halbbruder an.


  „Naja, ich habe halt meine Hexenkünste. Dann noch die Gabe mit dem Wetter und für alle Fälle eine Beretta.“


  „Ha, du gefällst mir immer besser!“, Anthony schlug Chris freundschaftlich auf die Schulter und sah Sam herausfordernd an.


  „Jedem das seine“, sagte der nur.


  Mit der Frage nach der Lieblingswaffe waren sich die beiden noch immer nicht einig.


  „Äh, habt ihr auch ein paar Klamotten, die Kampffest sind?“, fragte Raven und sah Leander und Chris an.


  „Ich habe mir mal Sachen in einem Armeeshop bestellt. Aber ich glaube, ich habe nur die Tarnhose eingepackt“, meinte Chris.


  „Besser als Jeans“, kommentierte Val.


  „Hm, ich hab nur Jeans. Oder die hier“, sagte Leander und zeigte auf die schwarze Cargohose an seinen Beinen.


  „Basti? Kannst du die vielleicht etwas verstärken. So wie du Lisas Sachen gefärbt hast?“, wollte Steph wissen.


  „Ein Versuch ist es wert. Ich kann aber nichts versprechen. Ach und Leander, du solltest die Hose dann besser dazu ausziehen, sonst mache ich aus dir noch eine Statue, aus Versehen. Wir wollen ja nichts riskieren, sonst reißt mir Lisa womöglich noch den Kopf ab“, scherzte er.


  Gemeinsam beendeten sie ihr Frühstück. Raven kümmerte sich liebevoll um Jojo, Sam und Anthony begannen mit dem Aufräumen.


  „Wir sollten mal einen Plan aufstellen, für den Küchendienst. Wer weiß, wie lange wir noch hier sind. Nicht das nachher jemand mault, dass er zu oft aufräumen musste!“, meinte Raven schmunzelnd.


  „Hey, guter Einfall. Val?“


  „Geht klar. Ich setzte mich sofort dran“, meinte er und verschwand in Richtung Computer.


  Sebastian tippte Leander an. „Was ist jetzt mit der Hose?“


  „Kannst du haben. Aber nicht hier. Wenn du verstehst, was ich meine“, sagte er grinsend.


  „Oh. Logisch. Mal eine blöde Frage. Haben alle Männer hier was gegen Unterwäsche?“


  Basti erntete schallendes Gelächter.


  „Wir haben wohl mehr gemeinsam als nur die Vorliebe für schwarzen Kaffee“, sagte Anthony und zwinkerte.


  „Ihr habt Sorgen!“, beklagte sich Edna.


  


  Den Rest des Tages verbrachten alle im Haus mit sehr gelöster Stimmung. Nun zwei Mitstreiter mehr zu haben, brachte allen gute Laune. Die Verwandlung der Hose war Basti perfekt gelungen, denn der Stoff war nun beinahe so fest wie Leder. Als Samuel dann auch noch erlaubte, die Bibliothek der Königin durchzusehen und sie tatsächlich fündig wurden, wurde die gute Stimmung schon beinahe überdreht. Und mit Chris hatten sie nun noch eine Hexe mehr, so konnten sie zu dritt überlegen, wie der Zauber am besten angewandt wurde. Sie einigten sich darauf ein Dreieck zu bilden und den Spruch gemeinsam zu sagen. Ihre Hexenkräfte würden sich dadurch bündeln und der Zauber umso stärker gewirkt. Jetzt musste nur noch ein geeigneter Platz gefunden werden, wo sie sicher den Dämon rufen konnten. Eine Halle wäre perfekt.
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  Istegar ahnte natürlich nichts von den Planungen, ihn einzufangen. Er hatte andere Dinge im Sinn. Anders als viele glauben mögen, konnten Dämonen sehr wohl eine Kirche betreten. Und genau das tat er in diesem Moment. Die Saint-Germain-des-Prés, die älteste Kirche von Paris. Er war seinem Ziel so nahe. Pater Julien, der derzeitige Hüter des Artefakts, war noch immer hier. Er bewachte seine Kirche und weigerte sich, sie zu verlassen. Den Gläubigen stand in diesen bösen Zeiten jederzeit die Tür offen.


  Istegar lief in Gestalt eines armen Bettlers das Kirchenschiff entlang. Als Pater Julien ihn erblickte, eilte er auf ihn zu und sprach auf ihn ein. Er solle sich doch setzten und welche Freude es ihm sei, ihn hier in seinem Gotteshaus begrüßen zu dürfen. Er bot ihm Nahrung und Wasser an, schien ehrlich besorgt. Wie es sich für einen Gottesmann auch so gehörte.


  Innerlich grinste der Dämon hämisch. Der Herr würde dem armen Wicht auch nicht helfen. Gläubig oder nicht. Sein Schicksal war besiegelt seit die Hand Samaels, in Form von Istegar, die Kirche betreten hatte. Der Pater sprach gerade ein Gebet, dankte dem Herrn, dass sein Gast die Stadt unversehrt durchquert hatte, als es dem Dämon zu blöd wurde. Er packte Julien im Genick und ließ die Bettlergestalt von sich abfallen. Panisch blickte der Pater ihn an.


  „Hör mir gut zu. Ich bin gekommen um etwas zu holen, was mein Herr dringend benötigt. Und du tust gut daran, es mir auszuhändigen. Bevor ich dieses Gemäuer zu Schutt und Asche zerschlage.“


  Der Pater schnappte nach Luft. Versuchte zu sprechen und doch kam kein Ton über seine Lippen.


  „Du schnappst nach Luft wie ein Fisch an Land! Erbärmlich. Wo ist der Kelch?“, fauchte Istegar.


  Pater Julien erkannte, dass er keine Chance hatte. Nun hieß es entweder den Kelch freiwillig herzugeben oder der Dämon würde seine Worte wahr werden lassen, die Kirche zerstören und den Kelch dennoch an sich nehmen. Dass Julien seinen Tod vor sich hatte, war eindeutig. Nun kam es nur noch darauf an, auf welche Weise.


  „Ich gebe den Kelch heraus, wenn ihr nur die Kirche heil lasst. Dieses Haus preist den Herrn schon viele Jahrhunderte“, sagte Julien mühsam beherrscht.


  „Ach ja? Wie du siehst, kommt dir dein so hoch gelobter Herr und Schöpfer nicht zur Hilfe. Hätte er Samael nicht vertrieben, müsste ich jetzt nicht hier vor dir stehen! Da siehst du mal, wie gut es dein Herr mit dir meint“, schnaubte der Dämon verächtlich.


  „Die Wege des Herrn sind unergründlich“, murmelte Julien.


  „Ist ja süß. Dann weise mir mal den Weg zum Kelch, du Trottel!“


  Istegar warf den Pater von sich, sodass er vor dem Altar landete. Mühsam rappelte der Alte sich auf und schlurfte an den Stützpfeilern vorbei, die den Altarraum umgaben. Dann wandte er sich nach links, auf die Wand zu. Fortwährend sprach er im Kopf den gleichen Satz: Herr, vergib mir.


  An der Wand schob er eine Stoffbahn zur Seite, befühlte die Steine und drückte gegen fünf Stück in vorgeschriebener Reihenfolge. Während er das tat, spürte er die wachsamen Augen des Dämons in seinem Rücken.


  An der Wand begann es zu rieseln, Fugen lösten sich auf und die Steine zogen sich zurück. Ein sehr lange nicht geöffnetes Fach tat sich auf. Darin lag, in Tücher eingewickelt, der Kelch. Das Artefakt, welches so viele Jahrhunderte versteckt worden war. Aus gutem Grund. Denn dieser Kelch vermochte ein Portal zur Hölle zu öffnen. Eines, dass zu beiden Seiten hin offen war.


  Mit zitternden Händen griff Julien nach dem Bündel und zog es aus dem kleinen Fach heraus. Kaum hatte er es richtig in den Händen wurde es ihm auch schon wieder entrissen.


  Mit rot glühenden Augen wickelte der Dämon die Tücher ab. Zum Vorschein kam ein kleiner Kelch, kaum größer als ein Weinpokal. Vor langer Zeit hatte er sicherlich im Licht geglänzt, doch nun war er stumpf und matt.


  „Endlich! Samael wird frei sein! Die Tage des Schöpfers sind gezählt!“, rief Istegar aus. Seine Stimme war so laut, das die gesamte Kirche bebte, die Leuchter klirrten und die Flammen der Kerzen erloschen.


  Zitternd brach Julien zusammen. Die Hände zum Gebet gefaltet kniete er auf dem Boden.


  „Du Narr! Was glaubst du hilft dir dein Beten?“


  Istegar packte ihn am Kragen und hielt ihn über sich. Mit langsamen Schritten ging er auf den Altar zu. Dort ließ er den Alten fallen, genau in die Mitte. Dann steckte er den Kelch in einen Beutel, den er umgebunden hatte. Denn für das, was es jetzt vorhatte, wollte er beide Hände frei haben.


  Mit seinen krallenartigen Fingernägeln riss er dem Pater die Kleidung herunter. Er wehrte sich nicht einmal.


  „Hast dein Schicksal wohl akzeptiert, was? Wie schade, ohne Gegenwehr macht es nur halb so viel Spaß.“


  Julien blickte den Dämon an, der ihn hämisch angrinste. Dies war sein letzter Weg, also würde er ihn auch gehen. Wenn der Herr ihn auf diese Weise zu sich rufen wollte - nun gut, dann sei es so. Eine Wahl hatte er schließlich nicht. Deshalb tat er etwas Tollkühnes. Julien lächelte den Dämon an, der ihm den Tod brachte.


  Daraufhin begann das Blutbad. Mit einem wilden Schrei stürzte sich der Dämon auf Julien, zerfetzte seine Haut bis auf die Knochen. Er pflückte die Augen aus dem Schädel und aß sie wie Bonbons. Überall rund um den Altar verteilten sich Hautstücke, das Blut lief wie ein Sturzbach davon. Zum Schluss gönnte sich Istegar noch das Herz, er riss es einfach aus der Brust und verschlang es in einem Stück. Er besah sich sein Werk, nickte zufrieden mit dem Kopf und ging langsam das Mittelschiff entlang. Währenddessen schleckte er sich genüsslich die Finger sauber. Kurz vor der Eingangstür nahm er wieder die Gestalt des Bettlers an, sah sich noch einmal um und verschwand.
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  Im Haus der Vampirkönigin würde nicht solch eine Fröhlichkeit herrschen, angesichts dessen, was gerade in der Kirche geschehen war. Nur das hier natürlich niemand etwas davon ahnte.


  Die Gruppe machte sich gerade fertig für die Nacht, um wie besprochen loszuziehen. In fünf Minuten würden sie sich alle in der Halle treffen, daher beeilte Isa sich mit ihrer Kampfmontur. Sam war schon fertig angezogen.


  „Du solltest mal mit Basti reden, vielleicht gibt es ja auch einen Zauber für schnelleres Anziehen!“, witzelte er.


  „Tolle Idee, du Held. Hättest du mich nicht so lange aufgehalten, wäre ich schon angezogen!“, gab sie schnippisch zurück.


  „Ach was, es hat dir doch gefallen, oder?“


  Isa brummte. Natürlich hatte es ihr gefallen, Sam verwöhnte sie wie ein Gigolo. Doch Stunde um Stunde im Bett zu verbringen, war nicht gerade produktiv, wenn man einen Dämon besiegen wollte!


  Sie zerrte die Stiefel an die Füße, band sich die Haare zusammen und schob die Pfeile in die Rückenhalterung.


  „So, wir können.“


  „Keine Minute zu spät“, meinte Sam und hielt die Tür auf.


  Mit schnellen Schritten liefen sie die Treppe herunter, nur um festzustellen, dass Chris als einziger in der Halle wartete. Und der starrte Isa an, als käme sie geradewegs vom Mond.


  „Wo sind denn alle?“, wunderte sich Sam.


  Chris fing sich wieder und zuckte mit den Schultern.


  „Ihr zwei seid die ersten. Tolle Montur übrigens, Isa.“


  „Danke, wurde extra geschneidert“, erklärte sie.


  „Aha, der Rest taucht auf“, meinte Sam und nickte in Richtung Treppe.


  Nacheinander kamen sie die Stufen herunter. Edna und Anthony, Raven und Valerian, Layla und Stephan und zum Schluss Basti mit Lisa und Leander.


  Chris bekam den Mund gar nicht mehr zu. Heiliger Bimbam! Wo bin ich denn hingeraten!, dachte er bei sich. Die Engel strahlend vor Macht und dann noch die super engen Kampfmonturen! Ihre Partner eine warnende Präsenz in Leder. Sogar Basti war in Leder gehüllt und Leander passte wunderbar zu Lisa. An ihrer Seite sah sein Freund aus, als gehörte er dorthin und wäre nie woanders gewesen.


  Während Chris das rege Geschwätz und die Aufteilung schweigend hinnahm, kam er sich vor wie ein kleiner Junge, der mit den Großen mithalten will. So schloss er sich Basti, Layla und Steph an und zog mit ihnen hinaus in die Nacht.


  Dass er im Morgengrauen keinerlei Zweifel mehr haben würde, wo er hingehört, war ihm in diesem Moment natürlich noch nicht bewusst.


  


  Sam, Isa, Lisa und Leander hatten heute den weitesten Weg. Ihr Stück Stadtplan war zwanzig Straßen entfernt und da Sam nicht fliegen konnte, mussten sie laufen. Denn mit jemandem mitfliegen würde er nie wieder, selbst mit seiner geliebten Isa nicht. Also liefen sie, Straße nach Straße, eine Kreuzung nach der anderen. Eines war immer gleich – alles leer. Keine Menschen, keine Magischen. Die Häuser dunkel und leer, viele ausgebrannt. Noch nicht einmal Tiere bekamen sie zu Gesicht.


  „Die Stadt stinkt“, brummte Leander.


  „Nach ein paar Tagen fällt es dir nicht mehr auf“, meinte Sam grinsend.


  „Wie soll einem das nicht mehr auffallen? Schwefel, kalter Rauch, Ruß und von dem Müll gar nicht erst zu reden.“


  „Tja, die Müllabfuhr hat wohl als erstes den Dienst eingestellt“, sagte Isa achselzuckend.


  „Es ist niemand zu sehen, gibt es hier überhaupt noch jemand, den man bekämpfen kann?“, wunderte sich Leander.


  „Oh, du glaubst gar nicht, wie viele. Doch die laufen uns nicht gerade vor die Füße. Die Anhänger des Dämons leben versteckt. Am Tag geht niemand raus und Nachts sind sie auch nicht gerade in Massen unterwegs“, erklärte Lisa ihm.


  Dann blieb sie abrupt stehen. Ihr Blick war auf ein Haus gerichtet, das nicht bewohnbar erschien. Die untere Etage war ausgebrannt und alles war dunkel.


  „Was ist?“, fragte Isa.


  „Da drin ist jemand“, gab sie leise zurück.


  Dann konzentrierte sie sich und brüllte: „Rauskommen!“


  Zuerst tat sich gar nichts, Lisa blickte weiter stur geradeaus auf die Öffnung, in der mal eine Tür gewesen war. Dann war ein leises Rumpeln zu hören und eine Frau erschien im Türrahmen. Sie war ein Mensch, von oben bis unten mit Ruß verschmiert. In der Öffnung blieb sie stehen und starrte die vier an.


  „Rauskommen habe ich gesagt“, fauchte Lisa sie an.


  Leise wimmernd kam die Frau auf sie zu und blieb dann vor Lisa stehen.


  „Wie machst du das?“, fragte Leander verblüfft.


  „Gedankenkontrolle. Ihre Gabe“, erklärte Isa ihm.


  Leander zog anerkennend eine Braue hoch und pfiff durch die Zähne.


  „Wo ist dein Meister?“, fragte Lisa die Frau.


  Die Frau blickte sich panisch um, presste dann aber die Lippen aufeinander.


  „Du willst also nicht reden. Dein Pech. Sam, darf ich bitten?“


  „Immer zu Diensten. Aber nicht unter ihren Füßen. Wenn sie sieht, wo sie reingehen soll, redet sie vielleicht doch“, sagte er und öffnete neben der Frau das Höllentor.


  Erschrocken schrie sie auf. Dann blickte sie die vier vor sich stehenden mit angsterfülltem Blick an.


  „Non … non …“, begann sie zu stammeln.


  „Und? Willst du nun reden?“, drängte Lisa.


  Dann begann die Frau zu erzählen, erst stockend und danach immer flüssiger. Ihr Mann und sie hatten nach zehn erfolglosen Jahren endlich das Glück gehabt, dass ein Kind unterwegs war. Sie freuten sich wahnsinnig und fieberten der Geburt entgegen. Doch das Glück hielt nicht lange an. Bereits eine Stunde, nachdem ihr kleines Mädchen geboren wurde, starb es. Die Ärzte hatten keine Erklärung gehabt. Und dann, vor einigen Wochen, tauchte dieser fremde Mann bei ihnen auf und versprach das Unmögliche. Sie würden ihre Tochter wohlbehalten und gesund wieder bekommen, wenn sie ihm ihre bedingungslose Hilfe gäben. Sie haben sich auf den Handel eingelassen, wohl wissend, dass sie einen Pakt mit dem Teufel schlossen. Aber sie wüsste nicht, wo sich dieser Mann nun aufhielt. Er kam immer zu ihnen, wenn er etwas wollte. Und bei jedem Mal habe er anders ausgesehen.


  Traurig schloss die Frau ihre Erklärung und stand starr vor ihnen.


  „So furchtbar ihre Geschichte auch ist, ich kann sie nicht retten! Sie ist so schwarz, da habe ich keine Chance“, erklärte Isa.


  „Wir können dir nicht mehr helfen“, erklärte Sam auf Französisch.


  Die Frau seufzte. Ihre Haltung spiegelte wider, dass sie aufgab.


  „Vielleicht sehe ich unsere Kleine dort wieder. Sie war ja noch nicht getauft, als sie starb.“


  Sie sah alle nacheinander an und drehte sich dann in die Richtung des Höllentors, welches neben ihr in der Luft schwebte. Gerade als sie einen Schritt darauf zu machen wollte, erklang ein einzelner Schuss und ein Mann schrie.


  Wie ein wild gewordener Stier stürmte nun ein Mann aus dem verfallenen Haus. Sicherlich der Ehemann. In seiner Hand hielt er eine Schrotflinte. Mit der freien Hand griff er nach der Frau und zog sie von dem Höllentor weg. Laut fluchend zog er sie hinter sich her, die Straße runter bis zur nächsten Häuserecke. Dann waren sie weg. Isa hatte ihnen staunend nachgesehen, überrascht von dieser Reaktion.


  „Ähm, Isa? Wir haben ein Problem“, meinte Leander neben ihr.


  „Was?“, gab sie zerstreut zurück.


  Dann sah sie es. Sam. Auf dem Boden liegend. Blut an seinem Bein. Oh, bei den Göttern! Sie hatte geglaubt, der Schuss hätte niemanden getroffen, sie hatte keinen Schmerzensschrei gehört. Aber, Moment mal. Sam lag da und starrte in den Himmel. Sein Gesicht war starr, genau wie der Körper. Isa ließ sich neben ihn fallen und schüttelte ihn.


  „Sam! Sam! Hörst du mich? Du musst durchhalten.“


  Es kam keine Reaktion.


  „Was ist mit ihm? Warum bewegt er sich denn nicht?“, Isa war einer Panikattacke nahe.


  Leander fasste Isa an die Schulter.


  „Kannst du ihn mit Lisa zusammen so festhalten, dass ihr mit ihm zum Haus fliegen könnt? Er muss so schnell wie möglich zurück gebracht werden. Und wir müssen Anthony rufen, ich befürchte, dass ich seine Hilfe brauchen werde.“


  „Aber was ist denn mit Sam? Warum liegt er da wie eine Statue, wie Tot. Der Schuss hat ihn doch nur am Bein getroffen!“, Isa verstand es nicht.


  Sie war den Tränen nahe und sah von Leander zu Lisa.


  „Wir schaffen das, oder?“, fragte sie ihre Schwester.


  Lisa nickte.


  „Also gut. Isa, das war kein Schrot, womit auf Sam geschossen wurde. Es war Silber. Deshalb ist er jetzt so. Er ist erstarrt, gefangen in sich selbst. Ohne seinen Körper kontrollieren zu können. Allerdings auch ohne Schmerz. Das Silber muss so schnell wie möglich aus ihm heraus, sonst stirbt er. Also packt ihn, haltet ihn gut fest und fliegt so schnell ihr könnt zum Haus. Ich rufe Anthony. Alles klar?“


  Leander sah die beiden prüfend an. Lisa nickte ihm zu und redete dann auf Isa ein, die einen verzweifelten Eindruck machte. Doch sie griff Sam unter den Schultern und verschränkte ihre Hände, Lisa griff Sams Füße und gemeinsam hoben sie ihn an. Leander musste zugeben, dass die Engel stärker waren, als sie aussahen. Denn sie stemmten Sam so einfach in die Luft, als wöge er nicht mehr als ein Kopfkissen. Zufrieden nickte er und löste sich in seine Moleküle auf.


  Anthony und seine Gruppe waren einfach zu finden. Zumindest für Leander. In seinem luftähnlichen Zustand hörte er alle Geräusche die ihm der Wind zutrug tausendmal stärker. Die Gerüche der Luft waren wie ein Kompass für ihn. Er würde alle, die momentan im Haus der Vampirkönigin lebten, immer wieder finden. Der natürliche Geruch aller hatte sich ihm eingebrannt und nun leuchtete unter ihm die Vierergruppe, als hätte man sie mit Textmarker angemalt. Noch bevor er ganz in seine Gestalt zurückgekehrt war rief er nach Anthony.


  „Leander? Was tust du hier?“, fragte er verwirrt.


  Nach einem Moment, der vielleicht eine Zehntelsekunde betrug, erkannte er. „Was ist passiert?“


  „Du musst mitkommen, zum Haus. Sofort. Die anderen können nachkommen. Sam wurde angeschossen. Lisa und Isa fliegen mit ihm gerade zurück“, erklärte Leander.


  „Fliegen? Wie haben sie das den hinbekommen? Er fliegt doch nicht mehr mit!“, wunderte sich Edna.


  „Er hatte gar kein Mitspracherecht. Es ist Silber, Anthony“, sagte Leander dann.


  „Ach du Scheiße!“, fluchte Anthony laut und seine Schwingen entfalteten sich schlagartig.


  „Edna, bitte komm mit Raven und Valerian zurück. Und ruf die anderen an, sie sollten Bescheid wissen“, rief er ihr von der Luft aus zu.


  Die Elfe hatte sich wieder aufgelöst und Edna starrte den beiden hinterher. Das er Anthony auch hätte anrufen können, fiel Leander erst viel später ein.


  


  Die Zwillinge Isa und Lisa trugen ihre verwundete Fracht in wahnwitziger Geschwindigkeit über die Dächer von Paris. Ihre Flügel schlugen so schnell sie konnten und das im Gleichklang. In Rekordzeit hatten sie das Haus erreicht.


  „Wir müssen ihn ablegen, sonst bekommen wir die Tür nicht auf“, sagte Lisa.


  „Mach du auf, ich halte Sam solange“, erklärte Isa mit stockender Stimme.


  Lisa sah sie an und erschrak. Isas Gesicht war Tränen überströmt, das hatte sie im Flug gar nicht sehen können. Rasch öffnete sie die Tür, dann half sie ihrer Schwester, Sam hinein zu tragen. In der Eingangshalle blickte sie sich um.


  „Wohin nur? Wo sollen wir ihn hinlegen?“, fragte Lisa.


  „Ich glaube, ins Empfangswohnzimmer. Denn so starr wie er ist, legen wir ihn am besten auf den Boden. Und dort drin liegt wenigstens ein Teppich.“


  Also brachten sie ihn hinein und legten ihn vorsichtig ab. Isa kauerte sich sofort neben Sam, strich ihm über den Kopf uns sprach beruhigend auf ihn ein.


  Lisa versuchte ihre Gedanken zu sammeln. Leander wollte das Silber aus Sam herausnehmen. So fing sie an durch das Haus zu laufen und einige Dinge zusammen zu suchen. Gerade als sie wieder die Treppe herunter kam, ging die Haustür auf. Anthony und Leander waren da.


  „Wo ist er?“, fragte Anthony aufgeregt.


  „Da drin“, antwortete Lisa und zeigte auf die Tür des Empfangszimmers.


  Anthony stürmte sofort los und blieb an der Tür wie angewurzelt stehen. Sein Freund lag auf dem Boden, starr – wie tot. Sein Gesicht war nass von den Tränen, die Isa weinte. Diesen Anblick würde er nie vergessen, doch ihr Kampf gegen das Böse hatte gerade erst begonnen. Er würde sicher noch ein paar Jahre andauern. Dieser Gedanke weckte ihn auf. Innerhalb eines Wimpernschlages war er neben seinem Freund und untersuchte ihn auf Verletzungen.


  „Es ist nur sein Bein“, hörte er Leander sagen.


  „Hier, ich habe gedacht, dass ihr etwas davon gebrauchen könnt“, meinte Lisa und überreichte Leander die Sachen.


  „Danke. Wir brauchen auch noch warmes Wasser. Eine Schüssel am besten“, sagte er.


  Dann kniete er sich neben Sam. Lisa war klug. Sie hatte Handtücher, eine Schere, eine Pinzette, eine kleine Taschenlampe und sogar Nähzeug mitgebracht.


  Leander schnitt Sam das Hosenbein auf und besah sich den Unterschenkel. Es gab mehrere kleine Wunden, doch sie bluteten nicht. Selbst das Blut in Sam war erstarrt.


  „Du musst nicht hinsehen“, sagte er an Isa gewandt.


  „Es ist schon in Ordnung. Mach nur, dass es ihm wieder gut geht“, schniefte sie.


  „In Ordnung. Anthony, du musst mir helfen. Kannst du die Lampe halten und die Wunden immer wieder abwischen, während ich das Silber aus seinem Bein raus picke?“


  „Ja“, erklärte er.


  Seine Stimme war belegt, traurig sah er in Sams Gesicht. Dann zu Isa, die immer noch weinte.


  Lisa kam mit dem angeforderten Wasser zurück und Leander machte sich an die Arbeit. Konzentriert und schweigend arbeitete er mit Anthony zusammen. Leander musste keine weiteren Anweisungen geben, nach und nach kamen die kleinen Silberkugeln zum Vorschein. Er ließ sie alle auf den Teppich fallen. Gerade als er die letzte heraus genommen hatte, öffnete sich die Haustür und die restlichen Bewohner kamen herein. Eine wirre Aufregung lag in der Luft und Sam machte einen kräftigen, lauten Atemzug. Er sog die Luft ein, wie ein Ertrinkender.


  „Na, das beweist ja, dass ich alle Kugeln gefunden habe“, freute sich Leander.


  Von Sam kam allerdings keine Reaktion. Bis auf das er wieder atmete und sein Körper wieder etwas beweglicher war.


  „Er muss trinken! Das Silber verteilt kleinste Partikel im Körper, es ist auch in seinem Blut. Es wird dauern, bis er sich richtig erholt“, sagte Anthony zu Isa und sah sie eindringlich an.


  Sie nickte, blieb aber weiterhin sitzen. Ihre Augen waren ganz glasig und verquollen. Mechanisch strich sie Sam über den Kopf.


  „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, fragte Anthony noch einmal.


  Während Lisa wie in Trance erneut nickte, kamen nacheinander die anderen in den Raum. Unausgesprochene Fragen hingen in der Luft doch das Erstaunlichste war, dass Edna, Raven und Layla Isa anstarrten und nicht Sam.


  „Ich habe sie noch nie weinen sehen“, sagte Layla leise.


  „Es hat auch noch nie eine von uns geweint“, gab Edna zurück.


  Nun sahen die Männer staunend zu den Engeln.


  „Echt jetzt? Noch nie?“, wunderte sich Anthony.


  Edna schüttelte den Kopf. Ob Raven wegen dem Streit mit Stephan wirklich geweint hatte, wusste sie ja nicht mit Bestimmtheit.


  „Layla, ich glaube, wir könnten hier deine Hilfe gebrauchen. Isa ist irgendwie, ich weiß nicht, nicht ansprechbar? Es dringt nichts so richtig zu ihr durch und Sam muss trinken!“, Leander sah sie fragend an.


  „Natürlich. Ich helfe gerne“, gab sie zurück.


  Layla kniete sich neben Isa und fuhr ihr beruhigend mit den Fingerspitzen über die Schläfen. Leise sprach sie auf Isa ein, beruhigte ihr aufgeregtes und erschüttertes Herz. Ihre Augen wurden wieder klarer und ihr Blick wieder scharf.


  „Oh Layla. Sam. Mein Sam!“, stöhnte sie.


  „Ich weiß. Du musst ihm jetzt helfen. Gib ihm deine Vene. Das wird ihn stärken.“


  „Ja. Aber, wie soll er denn beißen können! Sie doch nur, wie er da liegt!“, Isa klang verzweifelt.


  „Anthony, hilf ihr“, rief Edna ihm zu.


  „Für Sam“, sagte er betont deutlich.


  Dann stand er auf und hockte sich neben Isa.


  „Gib mir dein Handgelenk. Ich werde es öffnen, dann hältst du es Sam an die Lippen. Er wird schon trinken, keine Sorge.“


  Isa hielt ihm zitternd ihren Arm entgegen. Anthony griff nach ihrer Hand, zögerte kurz und zog sich das Handgelenk an den Mund. Einen kurzen Augenblick dachte er, seine Zähne würden ihm nicht gehorchen, doch dann verlängerten sie sich.


  Sachte stieß er die Fangzähne in das Gelenk und traf die Vene auf Anhieb. Ohne zu saugen ließ er los und drückte die offene Stelle auf Sams Mund. Dann beobachtete er. Zu Anfang tat sich nichts, keine Regung von Sam. Doch dann begann er zu schlucken. Allerdings nur das Blut, das von alleine in seinen Mund lief. Er saugte nicht, seine Lippen bewegten sich nicht. Doch ein Anfang war gemacht.


  „Halte deinen Arm so, für etwa zehn Minuten. Das Blut läuft nicht schnell und er kann nicht selbstständig trinken. Aber für den Anfang dürfte es genügen. Es wird ihn stärken, vertrau mir“, sagte Anthony leise zu Isa.


  Dann scheuchte er die anderen aus dem Zimmer.


  Niedergeschlagen trottete die Gruppe in die Küche. Die aufgelockerte Stimmung des Tages hatte sich in ein greifbares Grauen verwandelt. Als hätte niemand damit gerechnet, dass je so etwas geschehen könnte. Einer von ihnen war verletzt, sogar schwer!


  Anthony ging den anderen nach und ließ Sam und Isa ein wenig Zweisamkeit. Auch wenn Sam noch immer ein Gefangener seines Körpers war, wäre er sicherlich dankbar dafür, denn sein Geist war wach.


  Allesamt, wie sie in der Küche standen, waren schweigsam. Tief betroffen. Für die Neuankömmlinge Leander und Chris musste es ein großer Schock sein. Nun ja, jedenfalls wussten sie jetzt, auf was sie sich eingelassen hatten. Auch die anderen schienen es erst jetzt richtig zu begreifen.


  „Leander, ich habe nicht mitgezählt. Wie viele Silberkugeln waren es?“, wandte sich Anthony an ihn.


  „Zwölf.“


  „Ach Mist verdammter! So viele? Na, dann könnt ihr mal alle davon ausgehen, dass unser Freund Sam noch etliche Tage außer Gefecht gesetzt ist.“


  Daraufhin erklärte Anthony den anderen, was Silberkugeln mit einem Vampir anstellen. Und das ein Vampir, der in sich zwölf Kugeln hatte, überlebte … das war ihm noch nicht zu Ohren gekommen. Er wollte niemandem die Hoffnung nehmen, im Gegenteil. Denn durch Isas göttliches Blut würde Sam schnell wieder der Alte sein. Hoffentlich.


  


  Isa machte alles genau so, wie Anthony es ihr aufgetragen hatte. Sie ließ Sam trinken – oder schlucken, besser gesagt. Die ganze Zeit über beobachtete sie seinen Hals. Nach der vorgegebenen Zeit nahm sie ihr Handgelenk von Sams Mund weg. Danach griff sie unter ihn und hob ihn vom Boden auf.


  „Das sieht jetzt vielleicht komisch aus, wenn ich dich trage. Aber ich will dich nicht hier auf dem Boden lassen. Ich bringe dich rauf, in dein Bett“, sagte sie leise zu ihm.


  Sie hatte recht. Isa war zwar recht groß, aber auch sehr schlank. Und dann einen großen, kräftigen Mann von über einhundert Kilo zu tragen, das sah schon sehr eigenartig aus. Doch niemand sah die beiden.


  Die ganze Nacht über und auch den nächsten Tag hielt sie Wache an Sams Seite. Ab und an kam jemand der anderen vorbei, um zu sehen wie es ihm geht und um Isa etwas zum Essen zu bringen. Die ersten zwölf Stunden, nachdem Sam etwas von Isas Blut getrunken hatte, veränderte sich gar nichts. Dann begann es. Sam kam langsam wieder zurück. Er konnte seine Augen bewegen und für Ja und Nein entsprechend zwinkern. Nach weiteren Stunden, in denen es keine weitere Besserung gab, kam Anthony mit einem gewagten Vorschlag zu Isa.


  „Ich möchte dich nicht erschrecken. Doch die nur sehr langsame Genesung gefällt mir nicht. Dein Blut und die Kraft darin scheinen nicht zu genügen. Daher habe ich mit den anderen gesprochen“, erklärte er.


  „Und über was?“, fragte Isa argwöhnisch.


  „Ich denke, Sam sollte von allen Engeln trinken“, gab er kleinlaut zu.


  Isa starrte ihn an als käme er geradewegs vom Mond.


  „Nun guck nicht so. Du willst doch auch, dass es ihm besser geht, oder?“


  „Ja, natürlich. Aber sein Blut zu geben ist doch etwas sehr persönliches, oder nicht? Und dann soll er von den anderen trinken? Sie alle haben einen Partner, sie werden sicher rasend vor Eifersucht“, gab sie zu bedenken.


  „Das haben wir geklärt. Sicher sind sie eifersüchtig, denn es sind schließlich ihre Frauen. Aber hier geht es um etwas wichtiges, um Sams Leben. Daher waren alle sofort einverstanden.“


  „Und du glaubst wirklich, dass es ihm helfen wird? Das er wieder so wird, wie vor dem Angriff?“


  „Oh, ja. Niemand hat solches Blut wie ihr Engel. Und du kannst ihm ja nicht pausenlos etwas geben ohne auch zurück zu bekommen. Sonst bist du irgendwann leer.“


  „Daran habe ich noch gar nicht gedacht!“, Isa sah ihn geschockt an.


  Dann wandte sie sich Sam zu.


  „Bist du damit einverstanden? Auch von den anderen zu nehmen?“, fragte sie sanft.


  Sam blinzelte einmal – also ja.


  „Ich möchte das Edna zuerst ihr Blut gibt, denn für sie ist es nichts Neues. Dann sehen wir weiter, je nachdem wie viel es Sam geholfen hat. Schau nicht so kritisch, Isa. Er wird schon wieder werden. Nicht wahr, mein alter Freund?“, Anthony zwinkerte Sam zu und lächelte ihn an. Sam blinzelte ein Mal zur Bestätigung.


  


  Dass Anthony richtig mit seiner Vermutung lag, zeigte sich zwei Stunden später. Edna hatte ihr Blut zwanzig Minuten lang in Sams Mund laufen lassen und er hatte es bereitwillig geschluckt. Nun konnte er bereits seine Lippen bewegen und auch den Kopf drehen.


  Nach Edna kam Lisa ins Zimmer und Anthony half auch ihr, die Vene zu öffnen. Bei ihr geschah es, dass Sam erstmals wieder saugte. Lisa starrte zuerst verblüfft auf Sam und drehte sich dann zu Isa.


  „Es tut überhaupt nicht weh. Im Gegenteil, es ist angenehm. Ist es bei dir auch so?“


  „Ähm,ja. Normalerweise trinkt Sam auch nur von mir, wenn wir Sex haben. Dann ist es berauschend, kaum zu beschreiben. Und wenn er mir dann sein Blut gibt, ist es …“, erklärte Isa leise, ihr fehlten die Worte. Diesmal war sie es, die vor Verlegenheit einen roten Kopf bekam.


  Lisa lächelte ihr wissend zu. Bei Leander hatte sie selbst kennengelernt, was berauschende Gefühle waren. Dafür gab es keine Worte.


  Sam trank weiter von Lisas Handgelenk, während die Zwillinge schweigend neben ihm saßen. Sie benötigten keine Worte um sich einander mitzuteilen. Isas Dankbarkeit für diese Hilfe stand ihr in den Augen geschrieben. Lisa hingegen fühlte sich geehrt. Sie wurde gebraucht, war nicht länger einfach nur da, wie auf der göttlichen Ebene. Sie half gerne. Und wenn es dem Mann ihrer Schwester half, wieder gesund zu werden, so gab sie gerne einen Teil von sich her. Lisa war sicher, dass es im umgekehrten Fall genauso wäre.


  


  Sam trank gierig. Das Blut von Lisa war dem seiner geliebten Isa sehr ähnlich. Eine Spur würziger und doch genauso süß. Bei Edna war es etwas anders gewesen. Ihr Blut war weniger süß gewesen, hatte viel mehr Würze gehabt.


  Während er das warme, kräftigende Lebenselixier in sich aufnahm, beobachtete er die beiden Frauen. Isa rechts und Lisa links von ihm. Anfänglich hatten sie noch gesprochen, doch nun kommunizierten sie auf einer völlig anderen Ebene. So wie es nur Zwillinge vermochten. Das sie für so lange Zeit voneinander getrennt gewesen waren, merkte man nicht. Er beneidete die beiden um ihre Vereinigung. Dies war ihm mit seiner Schwester nicht möglich. Vielleicht eines Tages, nach seinem Tod, wenn die Götter gnädig waren. Vielleicht fanden sie sich dann wieder. Vielleicht. Was für ein furchtbares Wort.


  Sam wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Wie lange er schon trank. Doch er spürte am Herzschlag von Lisa, dass es nun genug war. Wenn er noch mehr nahm, würde es sie schwächen. Er stellte das Saugen ein und rieb mit seiner Zunge über die Bissmale.


  


  Lisa spürte die Veränderung an ihrer Haut. Lächelnd blickte sie Sam an.


  „Ist es genug?“, fragte sie ihn sanft.


  Er zwinkerte ihr zu und sah ihr dann fest in die Augen.


  Lisa verstand ihn sofort.


  „Du musst mir nicht danken. Wir alle hier sind eine Familie. Und die Mitglieder von Familien halten zusammen und unterstützen sich gegenseitig. Denn das ist es, was sie so stark macht.“


  Sam konnte ihr ja nicht großartig antworten, daher zwinkerte er ihr wieder zu. Doch Isa konnte sprechen.


  „Du hast recht. Noch niemand hat es so betrachtet oder ausgesprochen. Wir mögen ja ein zusammen gewürfelter Haufen verschiedener Wesen sein, doch wir sind eine Familie. Eine außergewöhnliche zwar, aber es ist so.“


  „Sag ich doch. Und jetzt habe ich einen furchtbaren Hunger“, Lisa rieb sich den Bauch.


  „Das ist normal. Dein Körper versucht, den Verlust zu regenerieren. Geh ruhig und plündere die Küche.“


  


  Nachdem Lisa gegangen war, blieb Isa wieder einmal mit Sam alleine im Zimmer zurück. Anthony hatte sich schon vor einiger Zeit leise davon geschlichen. Jetzt hieß es erneut warten, auf die kleinen Zeichen der Besserung, der Heilung.


  Die Minuten vergingen und Isa lag eng bei Sam. Sie umfasste seine Hände, sprach leise mit ihm. Dann tat sie etwas Unglaubliches. Sie sang. Für Sam.


  Staunend nahm er die Melodie in sich auf, begrüßte das wärmende Gefühl ihrer Stimme. So rein und klar. Die Töne erwärmten sein Herz, beruhigten die brennende Wut in seinem Inneren. Seit er in seinem Körper als Gefangener erwacht war und registriert hatte, dass auf ihn geschossen worden war, brodelte die rasende Wut wieder in seinen Eingeweiden. Seit er Isa begegnet war, hatte er die Wut nicht mehr mit solcher Wucht gespürt. Doch einmal, als er erkannte, dass der Mörder seiner Schwester mit Zerstörungswut nach Paris zurück gekehrt war. Nun sang seine geliebte Isa für ihn, mit solch einer starken Stimme, die ihm Wärme und Liebe gab. Das hatte er nicht erwartet, wo sie doch durch ihre Gabe ständig fror und das von Innen heraus. Das war der Nachteil, wenn man nach belieben Eis hervorbringen konnte, von irgendwo her musste es ja kommen. Anthony neckte sie oft und bezeichnete sie als Eisklotz oder Kühlschrank.


  Jetzt zeigte sie ihre warme Seite. Sam wusste, dass Isa ihn liebte. Er liebte sie auch. Und gerade jetzt sogar so sehr, dass es beinahe schon wehtat.


  


  Als Isa zu singen begann, tat sie es aus einer Eingebung heraus. Rein intuitiv tat sie es, obwohl sie schon viele Jahre nicht mehr gesungen hatte. Sie wusste gar nicht mehr, warum sie es überhaupt aufgegeben hatte. Matalina hatte ihr immer gerne zugehört. Und auch Sam schien es zu gefallen. Seine Augen leuchteten und schienen nicht mehr ganz so schwarz zu sein. Also sang sie weiter. Ein Lied, dann noch eines und noch eines. Nur langsame Stücke, beruhigende Melodien die sie selbst gerne mochte. Sie merkte nicht wie die Zeit verging, hörte nicht, dass Anthony mit Layla ins Zimmer kam.


  „Es ist wundervoll, dass du für ihn singst“, sagte Layla und legte Isa sanft die Hand auf die Schulter.


  Abrupt beendete Isa ihren Gesang.


  „Ich habe euch gar nicht gehört“, entschuldigte sie sich.


  „Wir dich schon. Ich habe deine Stimme sofort erkannt. Du hast schon einmal gesungen, daher wusste ich, dass es deine Stimme ist“, sagte Anthony von der Tür aus.


  Isa sah ihn fragend an.


  „Daran kann ich mich gar nicht erinnern.“


  „Ich aber sehr wohl. Wir waren zusammen im Auto. Du, ich, Sam und Edna. In Berlin. Du sangst den Part von Rihanna mit. In dem Song I love the way you lie. Mein erster Gedanke war: Sie singt wie ein Engel. Und naja, du bist ja auch einer. Auch wenn du meistens ein Kühlschrank bist.“


  „Ha!“, rief Isa und warf ihm ihren Hausschuh entgegen.


  Der jedoch prallte an der Tür ab. Anthony war geistesgegenwärtig zur Seite gesprungen.


  „Wie geht es ihm?“, fragte Layla dann.


  „Ich hoffe besser. So genau habe ich nicht auf eine Veränderung geachtet. Gesagt hat er noch nichts“, meinte Isa achselzuckend.


  Doch dann drückte Sam ihre Hand, nur leicht aber deutlich spürbar.


  „Oh Sam. Es geht dir wirklich besser!“, rief sie freudig und hielt seine Hände fest umklammert.


  „Was ist?“, fragte Anthony.


  „Seine Hände. Er kann sie wieder bewegen!“


  „Na das nenne ich doch mal einen Fortschritt. Also kehrt langsam das Gefühl in den Körper zurück.“


  „Na dann wollen wir doch mal sehen, dass wir das auch noch verbessern können“, erklärte Layla und bot ihr Handgelenk an.


  Sam blickte sie fest an, als wenn er sich vergewissern wollte, ob sie sich auch sicher war.


  „Nun nimm schon. Anthony hat mir alles erklärt. Ich habe keine Angst. Im Gegenteil. Ich gebe dir gerne einen Teil meiner selbst, wenn es dir hilft. Denn meine Gabe funktioniert bei dir nicht. Es ist das erste Mal, dass ich mir machtlos vorkomme. Und indem ich dir mein Blut gebe, biete ich dir die einzig mögliche Hilfe an, die mir sonst noch zur Verfügung steht.“


  Der Klang ihrer Stimme war fest und überzeugend. Sie tat es freiwillig und Sam sah ihr Handgelenk ganz nah vor seinem Gesicht. Die Adern schimmerten durch die Haut. Eigentlich dürfte er überhaupt keinen Hunger mehr verspüren, so viel Blut hatte er in den vergangenen Stunden in sich aufgenommen. Und doch verlängerten sich seine Fänge, schoben sich aus dem Kiefer und waren sicherlich deutlich zu sehen.


  „Na also. Braver Junge“, sagte Layla.


  Ohne ein Zögern drückte sie ihm die zarte Haut auf den Mund und blickte dabei zu Isa. Deren Gesicht spiegelte Dankbarkeit.


  „Danke mir bloß nicht“, warnte Layla sie.


  Etwas mehr als zwei Stunden später lief es bei Raven ähnlich. Auch sie wollte keinen Dank für ihre Hilfe.


  Sam trank auch ihr Blut und hatte nun die Kraft aller fünf Engel in sich vereint. Der Nachhall jeder einzelnen war deutlich auszumachen, die Gaben der Götter zu spüren. Die vereinten Elemente rasten durch seinen Körper und weckten ihn auf. Er ließ es sich nicht anmerken, blieb ruhig liegend. Der tosende Sturm in seinem Inneren war für Isa nicht zu erkennen. Sam wartete, ungeduldig zwar, doch er zwang sich dazu, bis auch das Körpergefühl zu seinen Zehenspitzen zurückgekehrt war. Und nicht nur dorthin, ein anderer Teil seiner Anatomie schien bereits wieder prächtig zu funktionieren. Ohne Vorwarnung rollte er sich auf die neben ihm liegende Isa.


  „Hallo meine Süße!“, raunte er.
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  Edna, Anthony, Lisa und Leander saßen in der Küche, während die anderen sich berieten, wie sie weiter vorgehen wollten. Die Hexen unter ihnen hatten eine Veränderung bemerkt. Die Luft schien anders zu sein, irgendwie aufgeladen. Im negativen Sinne. Val vermutete, dass es am nahenden Vollmond lag. Basti und Chris stimmten dem zu. Es ging etwas vor sich, und in der Vollmondnacht würde dieses etwas sich offenbaren. Der Mond war für viele magische Dinge von großer Bedeutung. Ihren Plan, den Dämon einzufangen, legten sie bei Seite. Die Unheil verkündende Stimmung war Grund genug dafür. Nur wussten sie nicht, was es genau war. Allerdings hegte niemand von ihnen Zweifel, dass es mit dem Dämon und Samael zu tun hatte.


  Edna seufzte und leerte ihren Kaffeebecher.


  „Ich sollte mal nachsehen, ob Isa etwas braucht. Und wie es Samuel geht“, meinte sie.


  „Oh. Ich glaube nicht, dass Isa momentan irgendetwas von dir braucht. Und Sam geht es ausgesprochen gut“, erklärte Anthony zwinkernd.


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Lisa ihn.


  „Vampire haben außerordentliche Sinne. Dazu gehört auch, sehr gut hören zu können. Und wie ich schon sagte, Sam geht es sehr gut und Isa braucht gerade nichts von euch.“


  Anthony sah sie an und sein Gesicht verriet, das er nichts weiter dazu sagen würde. Edna hatte ihn problemlos verstanden und grinste breit. Leander räusperte sich.


  „Na gut. Jetzt wo die Gesundheitsfrage geklärt ist, habe ich einen Vorschlag. Ich könnte die Stadt von oben absuchen, erkennbar wäre ich ja nicht. Und wenn ich irgendetwas auffälliges entdecke, können wir es uns gemeinsam etwas näher ansehen.“


  „Willst du alleine da raus?“, fragte Lisa entsetzt.


  „Engelchen, niemand kann mich sehen, oder auch nur meine Anwesenheit bemerken, wenn ich durch die Luft reise.“


  Lisa zog einen Schmollmund. Leander drückte ihr einen Kuss auf die geschürten Lippen.


  „Mach dir keine Sorgen“, beschwichtigte er sie.


  „Ich finde die Idee grundsätzlich nicht schlecht. Aber, vier Augen sehen mehr als zwei. Vielleicht kann Stephan dich begleiten. Er könnte die Gestalt eines Vogels annehmen, oder ähnliches. Jedenfalls ein flugfähiges Tier“, erklärte Anthony.


  „Und du denkst, er macht mit? Und Layla lässt ihn?“, warf Edna ein.


  „Fragen wir die beiden doch einfach“, erklärte Leander und stand auf.


  


  Natürlich viel Layla aus allen Wolken, als sie den Vorschlag hörte. Nach Sams Verletzung hatte sie furchtbare Angst, obwohl das so gar nicht ihrem Wesen entsprach. Steph jedoch war sofort dabei. Er hatte sogar eine bessere Idee als Anthony. Vögel waren Geschöpfe des Himmels. Bei der momentanen Luftströmung und der negativen Schwingungen war jedoch anzunehmen, dass kein Vogel in der Luft zu sehen war. Doch Fledermäuse gab es sicherlich zuhauf. Sie waren kleine Kinder der Nacht, nicht von Grund auf böse, aber sie störten sich auch nicht daran. Es war ihnen schlichtweg egal. Deshalb beschloss Stephan, in Gestalt einer Fledermaus Leander zu begleiten. Layla hatte schließlich schon gesehen, wie gut er sich verwandeln konnte, also schrumpfte ihre Sorge auf ein kleines Maß. Nichts desto Trotz wanderte sie unruhig im Haus hin und her, während die beiden die Nacht durchstreiften. Lisa ging es ähnlich, nur das sie nicht umher lief. Sie saß in der Küche und trank einen Kaffee nach dem anderen.


  „Wie viele hast du schon?“, fragte Layla sie vom Flur aus.


  Lisa drehte sich zu ihr um.


  „Zehn, glaube ich.“


  „Weißt du, das ist nicht gerade hilfreich für deine Unruhe, wenn du so viel Kaffee in dich hinein schüttest.“


  „Ich weiß. Aber was soll ich denn machen? Es ist grausam zu wissen, dass Leander da draußen ist. Nachdem was Sam zugestoßen ist.“


  „Glaubst du mir geht es besser? Stephan ist ein guter Wandler. Doch trotzdem Sorge ich mich, dass er erkannt werden könnte. Leander ist wenigstens nur Dunst, den kann man nicht erkennen“, erklärte Layla leise.


  „Hätten wir doch nur auch etwas zu tun. Hier untätig herum zu sitzen macht meinen Kopf noch ganz verrückt“, brummte Lisa daraufhin.


  „Warum?“, erklang es von der Tür aus.


  Sam stand im Türrahmen, sie hatten ihn gar nicht kommen gehört.


  „Sam! Dir geht es wieder gut!“, rief Lisa aus und rannte auf ihn zu.


  Stürmisch umarmte sie ihn. Sam wusste gar nicht, wie ihm geschah.


  „Hey. Immer schön langsam, liebe Schwägerin. Mir geht es tatsächlich wieder gut. Und das habe ich euch zu verdanken“, er blickte von Lisa zu Layla. „Den anderen dreien natürlich auch. Ich denke nicht, dass ich ohne eure vereinte Kraft schon wieder auf den Beinen wäre. So wie jetzt habe ich mich noch nie gefühlt.“


  „Ich bin wirklich froh, das es funktioniert hat. Anthony hatte tatsächlich Recht. Und ich habe dir gerne geholfen“, sagte Layla.


  „Ich kann ein Echo all eurer Kräfte in mir spüren. Bisher ist mir das nicht aufgefallen, da Isas Kraft mich ergänzt, die Wut in mir auslöscht. Es muss ungeheuer anstrengend sein, so viel Macht in sich zu tragen. Ihr alle seid wirklich etwas ganz besonderes“, erklärte Sam.


  „Na, wir sind ja auch Engel. Die gibt’s halt nur ein Mal“, neckte Lisa ihn.


  „So. Und jetzt muss ich meiner Süßen was zu essen bringen. Sie hat so lange bei mir ausgeharrt, jetzt wird sie ein wenig von mir versorgt. Das hat sie sich verdient“, meinte Sam zwinkernd.


  Layla lächelte ihn an.


  „Du bist echt ein toller Kerl“, lobte sie ihn.


  Und sie war sich sicher, dass er Isa nicht nur mit Essen verwöhnen würde.


  


  Zwei Stunden später waren Leander und Stephan wieder zurück. Und sie hatten keine guten Neuigkeiten. Nach und nach versammelten sich alle in der Küche, um alles zu erfahren.


  „Wir können davon ausgehen, dass unser Freund etwas großes vor hat. Der Eiffelturm wird dabei wohl eine große Rolle spielen, denn in seinem Umkreis ist keine schwarze Seele zu entdecken. Das Feld ist wie geräumt. Und das schlimmste ist, er hat sein Instrument dazu gefunden“, fasste Leander zusammen, als alle versammelt waren.


  Dann erklärten er und Stephan welche grausige Entdeckung sie in der Kirche gemacht hatten. Das Gotteshaus war verlassen gewesen, der Geruch nach Blut allgegenwärtig und von weitem zu riechen gewesen. Der Geistliche war grausam zugerichtet worden und einen schmerzhaften Tod gestorben. Nach der Gerinnung des Blutes zu urteilen, wohl schon vor mehr als einem Tag.


  Sie hatten die Nische in der Wand entdeckt und dort konnte nur etwas wertvolles oder wichtiges versteckt gewesen sein. Um was es sich dabei gehandelt hatte, konnten sie nicht in Erfahrung bringen.


  „Abschließend ist also Anzunehmen, dass der Dämon ein Werkzeug benutzt, den Eiffelturm als Antenne einsetzt und das Feld von Anhängern geräumt hat. Um Samael zu befreien, so wie es auch schon in Berlin sein sollte. Und das Ganze wird in der Vollmondnacht ablaufen, richtig?“, fasste Sam zusammen.


  „Davon gehen wir aus. Die Spannung in der Luft nimmt zu. Und der Mond war schon immer magisch. Die meiste Kraft bietet er nun einmal, wenn er ganz rund ist“, meinte Val.


  „Dann wird es Zeit, dass wir unsererseits einen Plan basteln. Und das schnellstmöglich. Denn bis der Vollmond aufgeht bleiben uns weniger als zweiundsiebzig Stunden“, drängte Isa.


  


  Einige Stunden und endlose Diskussionen später wurden sie sich dann einig. Ihr Plan beinhaltete sowohl die Kräfte der Götter wie auch Magie. Denn die drei Hexen wollten sich mittels eines Rituals binden und so ihre Kraft verstärken. Dass die Hexen unterschiedlicher Kraftgebung waren, spielte dabei keine Rolle.


  „Also gut. Da wir das nun geschafft haben, nehme ich jetzt meine Süße mit und verschwinde in mein Zimmer“, meinte Sam und zwinkerte Anthony zu.


  „Geht klar. Mach‘s gut“, gab Anthony zurück und winkte ihm zu.


  Die Doppeldeutigkeit seiner Worte schien auch bei den anderen angekommen zu sein, denn plötzlich herrschte allgemeine Aufbruchstimmung. Nach und nach verschwanden alle aus der Küche, um sich in die Zimmer zurück zu ziehen. Übrig blieben nur Chris und Basti.


  „Tja, wenigstens bin ich jetzt nicht alleine übergeblieben, wo Lisa nun auch einen Partner hat“, sagte Basti.


  „Das konnte ich ja auch nicht ahnen, das die Götter ausgerechnet meinen Kumpel als Partner auswählen!“, entschuldigte sich Chris.


  „So war das ja auch nicht gemeint. Aber da du hier ohne eine Partnerin angekommen bist, gehe ich davon aus, dass du keine hast. Somit bin ich hier nicht der einzige Single.“


  „Hm, kann ich leider nicht mit dienen. Eine Partnerin meine ich. Da du es jetzt aber angesprochen hast, sage ich dir jetzt mal etwas. Wäre mein Herz nicht schon von jemand anderem entzückt, könnte meine Wahl auf dich fallen.“


  Basti starrte Chris an.


  „Du meinst, du bist ...“


  „Schwul? Nein. Mir gefallen beide Geschlechter. Und du bist stark, äußerst gut aussehend und ein netter Kerl.“


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst! Ich fasse es nicht, erst Lisa und jetzt du! Habe ich ein Schild auf dem Rücken wo steht: Ich bin zu haben, nimm mich! Oder was?“


  Chris sah ihn verstört an.


  „Wie meinst du das? Und außerdem sagte ich: könnte und nicht definitiv!“


  Basti merkte, das er im Affekt zu viel gesagt hatte. Nun war die Frage, ob er Chris einweihen sollte. Nun, wieso auch nicht, alle anderen wussten es schließlich.


  „Die ganze Geschichte oder Kurzfassung?“, gab er sich geschlagen.


  „Vorerst kurz, dann sehen wir weiter.“


  „Gut. Kurz. Lisa und ich haben eine Nacht miteinander verbracht. Und für sie war ich damit der erste.“


  Chris viel die Kinnlade runter.


  „Glaubst du nicht, hm? Ist aber so. Sie meinte, ich wäre alleine und sie ist ja alleine ... ich wollte nicht. Da wir verwandt sind. Aber sie hat dieses Gedankenmanipulations-Ding bei mir gemacht, ohne zu ahnen, dass sie das überhaupt kann. Ich hatte getrunken und so kam eins zum anderen.“


  „Dann, mein lieber Freund, hoffe ich, dass es ihr auch gefallen hat. Als Einstieg sollte es das. Und ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich dich beneiden oder bemitleiden soll, bei der Sachlage. Auf jeden Fall ist sie eine tolle Frau.“


  „Oh ich denke schon, dass es ihr gefallen hat. Den Bildern nach, die mir nach dem Blackout zurück in den Kopf geschossen kamen. Und denke jetzt bloß nicht daran, das selbst zu testen!“, warnte Basti ihn.


  „Keine Sorge. Ich sagte doch bereits, das mein Herz schon jemand anderen eingeschlossen hat.“


  „Und wer ist es, wenn ich fragen darf?“


  „Gegenfrage, wie lange bist du schon bei den Engeln?“


  „Seit Berlin, wo wir den ersten Dämon gemeinsam in die Hölle gestürzt haben und Lisa gefunden haben. Einige Zeit vorher habe ich Edna zufällig getroffen. Aber warum willst du das wissen?“


  „Weil du dann die Person kennst, die mich so begeistert hat. Allerdings denke ich, dass das Herzklopfen nur einseitig ist. Nur so sein kann.“


  „Jetzt rück schon raus, wer?“


  „Calvin Rosario“, sagte Chris leise.


  Daraufhin begann Basti zu lachen. Lauthals und aus dem Bauch heraus. Chris machte ein beleidigtes Gesicht.


  „Ent....Entschuldige. A...aber bei Cal bist du genau richtig. Denn, ob du es glaubst oder nicht. Der nette Onkel Cal ist schwul. Stockschwul!“


  Die Augen von Chris weiteten sich.


  „Echt jetzt? Kein Scheiß?“


  „Oh ja. Sehr echt. Frag Anthony, er wird es dir bestätigen, wenn du mir nicht glaubst. Allerdings würde ich ihn und Edna jetzt nicht stören. Verärgere niemals einen Vampir.“


  „Es ist sein Onkel, richtig? Und ein guter Freund von Matalina. So viel weiß ich schon. Und da du sie alle länger kennst als ich, werde ich dir glauben.“


  Basti machte eine Geste, die soviel heißen sollte wie: Sag ich doch!


  „Auch auf die Gefahr hin, das du mich für unhöflich hältst, geh ich jetzt in mein Zimmer. Denn ich habe einen Anruf vor mir, den ich mich schon die ganze Zeit nicht getraut habe, zu machen.“


  „Geh nur. Viel Glück.“
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  Nach dem Frühstück verzogen sich die drei Hexen nach draußen. Wenn sie das erste Mal ihre Magie zusammenlegten, wollten sie nicht unbedingt das Haus der Königin in Schutt und Asche legen.


  Nun standen sie auf der Straße. In einer normalen Stadt wäre das absoluter Irrsinn gewesen. Paris allerdings war bei Tag eine Geisterstadt.


  Valerian stand links, Sebastian rechts und Christoph mittig gegenüber, sodass sie ein Dreieck bildeten. Zuerst griff jeder nach seiner eigenen Macht. Chris bezog seine Kraft aus den Pflanzen und es erschien ihm wie ein Wunder, dass es in Paris noch genügend davon gab. Basti nahm seine Kraft aus der Luft, was sich schon als schwieriger herausstellte. Durch die negative Spannung blieb nicht viel Gutes in der Luft. Am einfachsten hatte es Val, da er von ihnen die einzige reine Hexe war. Seine Kraft lag in der Erde und die gab es überall. Er hatte zwar ein wenig suchen müssen, um eine starke Kraftquelle zu finden, doch die zapfte er dann problemlos an. Er war es auch, der den Bündelzauber ausführte. Leise murmelte er die Worte und die Magie begann zu wirken. Die Kräfte von Basti und Chris flossen zu ihm, verbanden sich mit seiner eigenen Kraft. Anschließend gab er den beiden je ein Drittel des gewaltigen Magiepaketes zurück. Basti stöhnte auf unter der Menge an Energie, die in ihn floss. So viel hatte er selbst nie in sich ziehen können.


  „Oh Mann! Was bin ich voll“, stöhnte auch Chris.


  „Ist es euch zu viel?“, fragte Val.


  „Nein. Nur alleine hätte ich das nicht gekonnt. Ich brumme ja richtig“, meinte Chris.


  „Zu viel nicht. Doch ungewohnt“, gab Chris zu.


  „Seid ihr zwei sicher, dass ihr überhaupt Hexen seid? Ich bin nämlich noch lange nicht voll“, neckte Val.


  „Witzig. Wie lange haben wir jetzt gebraucht, bis die Kraft verteilt war?“, fragte Basti.


  „Von der Magieaufnahme bis ich sie euch zurückgab etwa zwanzig Sekunden. Das ist gut. Also können wir im Ernstfall schnell handeln.“


  „Und jeder von uns kann mit der vereinten Kraft seine gewohnte Magie ausführen? Die Zeit um Neues zu lernen haben wir sicher nicht“, bohrte Basti weiter.


  „Klar. Das habe ich euch doch schon gesagt. Ich habe das schon einmal gemacht. Du kannst also alle Sprüche anwenden, die du kennst. Und sollte es wirklich hart auf hart kommen, kann ich eure Kraft zu mir zurückziehen, so wie ich sie euch gegeben habe. Dann bin ich voll und könnte gewaltige Magie freisetzten“, erklärte Valerian geduldig.


  „Aber einen wirklichen Testlauf sollten wir unterlassen. Wir wollen ja nicht auffallen und wenn die Luft nicht nach Magie schmeckt, wähnt sich unser Freund in Sicherheit“, gab Chris dazu.


  


  Währenddessen hatten sich die anderen in einen großen und recht leeren Raum zurückgezogen, um zu trainieren. Sam hatte erklärt, das es früher ein Ballsaal gewesen war. Doch heutzutage gab es keine Bälle mehr, daher blieb das Zimmer die meiste Zeit unbenutzt.


  Sie traten in Zweier- und Dreiergruppen gegeneinander an, wechselten hin und her, sodass jeder gegen jeden kämpfte. Jojo saß am Rand und sah dem Schauspiel gebannt zu.


  Gerade gewann Sam gegen Edna und Raven. Seine Kraft und Schnelligkeit hatte enorm zugenommen, seit er das Blut aller Engel in sich trug. Er hoffte, es würde noch ein paar Tage so bleiben. Layla und Stephan versuchten sich gegen Leander, doch es war aussichtslos. Ihn zu treffen war unmöglich. Denn immer wenn ein Schlag oder Tritt ihn treffen würde, wurde sein Körper an dieser Stelle zu Luft. Der Angriff lief ins Leere, wortwörtlich.


  „Ehrlich, du besitzt die beste Verteidigung, die ich jemals gesehen habe“, bewunderte Anthony ihn.


  „Danke. Ich habe es mir allerdings nicht so ausgesucht. Manchmal ist es echt ätzend, etwas besonderes zu sein.“


  „Tja, ich hingegen würde mir wünschen immer so stark wie jetzt zu sein. Doch aller Wahrscheinlichkeit nach, verliert sich die Kraft wieder“, bedauerte Sam.


  „Ist es denn so ein großer Unterschied zu deiner normalen Verfassung?“, wollte Anthony wissen.


  „Oh ja. Stell dir vor du trinkst so viel, dass du eigentlich schon überlaufen müsstest. Und dazu enthält das Blut auch noch diese besondere Eigenschaft der Trägerin. Doch das müsste dir auch schon aufgefallen sein, oder?“


  „Oh ja. Nie habe ich etwas vergleichbares gekostet wie das Blut von Edna. So rein und stark. Ein Tropfen steckt schon voller Energie“, gab Anthony zu.


  „Dann kannst du dir ja ausmalen, wie man sich fühlt, wenn man das ganze fünffach hat. Mit der geballten Ladung göttlicher Kraft. Ich spüre sie, jede einzelne. Obwohl das Eis etwas überwiegt, denn das gibt’s ja zwei mal.“


  Anthony nickte langsam.


  „Dann hoffen wir, dass es tatsächlich noch ein wenig anhält. So in etwa bis am Morgen nach der Vollmondnacht.“


  „Hey, seid ihr hier zum quatschen oder was?“, beschwerte sich Layla.


  Sam sah Anthony an und grinste.


  „Also gut, auf ein Neues“, meinte er und stürzte auf Layla zu.


  Sie hatte schon damit gerechnet und wich ihm geschickt aus, nur um ihn dann von hinten anzugreifen. Sie sprang ihm in den Rücken und brachte ihn so zum straucheln. Dann kamen ihr Edna und Isa zur Hilfe. Mit viel Mühe und ein klein wenig List brachten sie ihn dann doch noch zu Fall. Isa setzte sich rittlings auf seinen Brustkorb.


  „Ha. Jetzt haben wir es doch geschafft“, freute sie sich.


  „Aber ihr brauchtet drei Engel um mich zu schlagen. Drei! Aber wenn ich wollte, könnte ich jede von euch an die gegenüberliegende Wand werfen. Doch das hebe ich mir lieber für die Bösewichte auf. Welchen Eindruck würde ich denn schon hinterlassen, wenn ich so mit meinen Familienmitgliedern umgehen würde“, gab er zurück.


  „Oh ha, du bist also ein Gentleman.“


  „Wenn ich das will, ja.“


  


  Sie trainierten noch zwei Stunden weiter, die Hexen schlossen sich ihnen an. Denn nur mit Magie bewaffnet zu sein, war doch ein bisschen wenig. Trotzdem unterlag Sam nur, wenn er es wollte. Und Leander ... nun ja, es war furchtbar ermüdend gegen ihn anzutreten. Selbst bei zwei oder drei Gegnern parierte er die Angriffe und blieb stets ungetroffen. Als keiner mehr sein Glück versuchen wollte, setzte er sich zu Jojo auf den Boden und sah den anderen zu. Dabei strich er dem Waschbären immer wieder durchs Fell. Der Kleine schien das richtig zu genießen, denn er sprach nicht und hatte seine Augen halb geschlossen.


  Leander genoss es ebenso, die Hand im warmen Pelz des Tieres vergraben. Vor seinen Augen das absolute Gegenteil dieser friedlichen Ruhe. Die wuselnde Menge an Leuten und sehr schnelle Bewegungen, die mit den Augen kaum zu verfolgen waren. Flott ausgeführte Tritte, Schläge und Boxhiebe – das war wie Karate im Schnelldurchlauf. Eine Zeit lang sah er noch zu, dann stand er auf.


  „Ähm, Leute, während ihr euch gegenseitig die Köpfe einschlagt, gehe ich mal was kochen.“


  „Oh, das wäre super. Ich bin schon ganz kraftlos vor Hunger!“, keimte Raven.


  „Was? Im Sinne von: Du kannst echt kochen?“, fragte Layla verblüfft.


  „Sicher. Du nicht?“, stichelte Leander zurück.


  „Pff. Keine der Engel kann kochen“, meinte Anthony.


  Fragend hob Leander eine Braue, drehte sich dann aber auf dem Absatz um und ging ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  „Dann sehen wir mal, was die Elfe so alles zu bieten hat“, gab Isa ihren Kommentar dazu ab.


  „Mehr als du denkst“, war der Konter von Lisa.


  Layla wollte gerade zu einem Kommentar ansetzen, als Valerian sie von den Füßen holte. Sie von hinten anzugreifen war nicht fair, aber welcher echte Kampf verlief schon fair? Während dem Sturz drehte Layla sich, so dass sie sich mit den Händen abfangen konnte. Dann drehte sie sich über den Rücken und kam mit Schwung wieder hoch. Automatisch griff sie hinter sich. Doch ihre Hände fassten ins Leere.


  „Also, wenn ich einmal mein Schwert vergessen sollte, bevor wir losziehen, dann erinnert mich bitte daran. Es ist so zur Gewohnheit geworden danach zu greifen, dass es schon komisch ist, wenn es nicht da ist.“


  „Klar, als ob du jemals vergessen würdest, es anzulegen. Und zum Glück hattest du es jetzt nicht. Denn sonst wäre Val jetzt wahrscheinlich einen Kopf kürzer“, witzelte Sam.


  „Oh, stimmt. Entschuldige Val. Aber wenn mein Gehirn auf Kampfmodus umstellt, kann ich nicht mehr normal denken.“


  „Nichts für ungut. Du hattest ja dein Schwert nicht und mein Kopf ist noch da, wo er hingehört. Aber im Ernstfall werde ich demnächst schön weit von dir wegbleiben.“


  Stephan ließ sich, auf der anderen Seite des Raumes und nach seiner letzten Auseinandersetzung mit Edna und Anthony, gerade auf den Boden fallen.


  „Ich bin erledigt!“, keimte er.


  „Das schon. Aber du wirst auch immer besser“, lobte Edna.


  „In Sachen Schnelligkeit hast du schon ganz schön aufgeholt“, lobte auch Anthony. „Allerdings siehst du jetzt gerade eher nach platter Schnecke aus.“


  Das brachte Steph sofort auf die Beine. Er schlug Anthony, innerhalb eines Sekundenbruchteils, eine Faust auf den Oberarm.


  „Ich gebe dir gleich platte Schnecke!“, drohte er scherzhaft.


  „Du hast recht, du bist nicht der Schneckentyp. Du schleimst nicht so rum“, warf Basti ein.


  „Da hörst du es. Ich würde im Leben nicht die Gestalt einer Schnecke annehmen. Viel zu langsam. Und das Verhalten erst recht nicht. Und dann sind diese Viecher auch noch Zwitter“, Steph schauderte.


  „Ist doch gar nicht so verkehrt, die können sich wenigstens in das andere Geschlecht hineinversetzten“, meinte Sam zwinkernd.


  „Trotzdem bääh“, schmollte Steph.


  „Gut, Thema gegessen. Das nächste mal lasse ich mir einen anderen Vergleich einfallen“, gab sich Anthony geschlagen und hob beschwichtigend die Hände.


  „Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich für meinen Teil hätte jetzt wahnsinnig gerne eine Dusche“, erklärte Chris.


  „Gute Idee. Und dann sehen wir mal, was der neue Küchenchef so gezaubert hat“, meinte Layla.


  


  Zwanzig Minuten später fanden sich alle nacheinander in der Küche ein. Und ehrlich, es duftete schon herrlich. Leander werkelte am Herd, die größten Töpfe des Haushaltes auf den Platten. Sam sah an ihm vorbei um einen Blick in die Töpfe zu erhaschen. Über die Schulter konnte man diesem Riesen von Mann ja nicht blicken.


  „Du steigst in meiner Achtung gerade einen riesigen Schritt. Wo hast du das alles bloß gefunden?“


  „Euer Kühlhaus ist gut bestückt“, meinte Leander nur.


  „Und das hast du alles in der kurzen Zeit hinbekommen?“, fragte Isa, die sich neben Sam gestellt hatte.


  „Sicher.“


  Isa schaute in die Töpfe und fing an zu schwärmen.


  „Mmm. Ich muss schon sagen, echt super“, dann drehte sie sich um und sagte mit lauter Stimme: „Leute. Unsere Superelfe hier hat einen Braten mit Rotweinsoße, buntes Gemüse und einen Berg von Kartoffeln auf dem Herd!“


  „Wow. Wo lernt man denn so was?“, fragte Raven.


  „Ach wisst ihr, man kann ja nicht sein ganzes Leben lang immer das gleiche tun. Daher habe ich auch schon zwanzig Jahre in den verschiedensten Küchen verbracht. Da hinten habe ich übrigens noch eine Schüssel mit Bohnensalat und eine riesige Schale voller Mousse Au Chocolat. In vielen Küchen lernt man viel. Zu lange konnte ich ja nirgends bleiben“, erklärte Leander.


  „Wieso?“, wollte Lisa wissen.


  „Na vor der Revolution wäre es aufgefallen, dass ich augenscheinlich nicht altere. Also bin ich alle zwei bis drei Jahre weitergezogen.“


  „Oh, natürlich. Da habe ich nicht dran gedacht“, meinte Lisa achselzuckend.


  „Ich sollte mal wieder mit Matalina telefonieren. Ob alles soweit in Ordnung ist und so“, sagte Isa.


  „Musst du nicht. In Berlin ist alles okay, Matalina und Tom genießen ein bisschen die ruhige Zeit“, erklärte Chris.


  „Ach, und das weißt du woher?“, bohrte Sam.


  „Ich habe mit Cal telefoniert. Er sagte, dass die beiden schon ein paar Mal bei ihm zum Tanzen waren. Und dass sie die Leere im Haus zwar komisch finden, es aber genießen.“


  „Hmm. Und warum du mit meinem Onkel gesprochen hast, willst du uns nicht erklären?“, fragte Anthony.


  „Das ist einfach zu erklären. Er gefällt mir“, meinte Chris knapp.


  Nun war die Katze aus dem Sack, denn nur Leander und Basti hatten bisher gewusst, dass Chris beide Geschlechter mochte. Auf seine kurze Erklärung folgte zunächst sprachloses Staunen, dann jedoch grinste Anthony von einem Ohr bis zum anderen.


  „Das wäre doch mal eine Konstellation, die ich begrüßen würde. Was hält Onkel Cal denn von dir?“


  „Das möchte ich hier lieber nicht vertiefen. Nur soviel, er war etwas erstaunt über meine Ausführung wer oder was ich bin. So wie ihr eben.“


  „Verstehe ich das richtig? Mein Halbbruder ist schwul?“, fragte Layla.


  „Nicht wirklich. Zumindest nicht so wie Cal. Ich finde beide Geschlechter anziehend, also ist Bi-sexuell wohl die richtige Bezeichnung.“


  „Aha.“


  „Wichtig ist der Mensch, der Charakter in einem Körper. Nicht das Geschlecht das er trägt“, meinte Chris noch.


  „Na dann hast du dir mit Cal ja einen guten ausgesucht. Stark und trotzdem liebenswert. Herrisch und kämpferisch und trotzdem ein Freund. Bei uns ist er immer ein lieber Kerl, aber er kann auch anders. Glaub mir, du würdest ihn nicht als Feind wollen. Sein Aussehen ist sehr täuschend“, sagte Layla.


  „Hmm. Da zur Zeit aber das Problem dieser Stadt vordergründig ist, sollten wir uns erst mal darauf konzentrieren. Weiteres sehen wir dann später“, gab Chris an.


  „Vordergründig ist jetzt, dass das Essen fertig ist. Deckt mal Geschirr auf“, murrte Leander.


  Er war nicht so ganz einverstanden mit der Wahl seines Freundes. Beziehungsweise nicht zur jetzigen Zeit. Mit Cal im Kopf war Chris zu unkonzentriert und das konnten sie hier nicht gebrauchen. Der Vollmond rückte näher und jede Ablenkung, und sei sie auch noch so klein, wäre schädlich.


  Eiligst wurden Teller und Besteck verteilt, die Anrichte, die als Speiseplatz diente erschien mittlerweile eindeutig zu klein.


  „Gibt es denn hier in diesem riesigen Haus kein Esszimmer?“, fragte Leander daher.


  „Doch sicher. Aber das ist oben“, erklärte Sam.


  „Dann wird es Zeit, dass wir umziehen. Das hier ist wirklich zu eng“, gab Leander zurück.


  „Wahre Worte, mein Freund. Und dieses Sammelsurium an Sitzgelegenheiten ist grausig. Warum wir überhaupt immer in der Küche geblieben sind, ist mir ein Rätsel“, meinte Sam und stand auf.


  Nacheinander taten es die anderen ihm nach und jeder nahm einen Teil des Geschirrs und der Speisen mit. Unter lautem Geplapper zogen sie im Gänsemarsch die Treppe hinauf. Im Flur des ersten Stockwerks, wo auch ihre Schlafzimmer lagen, blieb Samuel vor der Holzvertäfelung stehen. Den Teller auf einer Hand balancierend griff er an die kunstvolle Schnitzerei. Kurz darauf klickte es und die Wand schwang auf.


  „Na kein Wunder, dass das Esszimmer bisher nicht aufgefallen ist. Wer hätte auch vermutet, dass die Wand eigentlich eine Tür ist“, sagte Isa kopfschüttelnd.


  „Hmm“, meinte Sam bestätigend. „Früher war das der private Raum meiner Mutter, doch als es zu klein wurde, hat sie daraus kurzerhand ein Esszimmer gemacht.“


  Er trat durch die Öffnung und schaltete das Licht ein.


  „Zu klein, was?“, fragte Isa hinter ihm, als sie den Raum betrat.


  „Mir wäre das auch zu klein“, lachte Chris hinter ihr.


  „Ja sicher, so groß ist ja gerade mal die ganze Wohnung, die wir uns teilen!“, rief Leander, der durch seine alles überragende Größe schon aus dem Flur einen Blick in das Zimmer geworfen hatte.


  „Ach, und wie viele Quadratmeter wären das?“, wollte Layla wissen.


  „Zweiundfünfzig einhalb“, antwortete Chris.


  „Ha! Verschätzt. Das hier hat fünfzig“, sagte Sam und stellte seinen Teller auf den riesigen Tisch.


  Isa bestaunte das Zimmer, als sie zu Sam an den Tisch trat. Sie zählte zwanzig Stühle rund um den oval geformten Tisch. Alle mit nachtblauem Samt bezogen und edel geformt. Eine perfekte Tischlerarbeit. Ebenso wie der Tisch, dessen Stempel mit Schnitzereien versehen waren. Die durchgehende Platte war auf Hochglanz poliert, warum er nicht verstaubt war, war für Isa ein Rätsel. Auf dem dunklen Holz, sie vermutete Ebenholz, war kein Fleck und kein Stäubchen zu sehen. Auf dem Fußboden lag ein, sehr kostbar aussehender Berber Teppich. Die Wände waren cremefarben und die Decke ebenso Mitternachtsblau wie die Stuhlpolster. Das Licht kam von Hunderten winziger Lämpchen, die wie die Sterne am Himmel an der Decke angebracht waren.


  „Wow!“, sagten Edna und Lisa gleichzeitig, als auch sie sich umsahen.


  „Hier gibt es ja gar kein Fenster“, stellte Stephan nüchtern fest.


  „Dafür aber einen Reinlichkeitszauber“, meinte Valerian anerkennend.


  Sam nickte zu beiden Ausführungen.


  „Mir scheint, die Königin mag es gerne perfekt“, lachte Anthony und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  „Richtig“, bestätigte Sam.


  „Inwiefern?“, Isa sah ihn fragend an.


  „Keine Fenster, damit ihre Gäste auch bei Tag zum Essen hier sein können. Und der Zauber hat eher praktische Ursachen. Die Dienerschaft hat schon genügend mit dem Haus zu tun. Dazu noch einen Raum auf Hochglanz zu halten, der nicht so oft benutzt wird, wäre ein großer Zeitaufwand.“


  „Und wenn wir hier noch mehr Zeit für Geplänkel aufwenden, wird das gute Essen kalt“, sagte Leander laut.


  Zustimmend verteilten sich alle um den Tisch, Geschirr und Besteck, Gläser und das Essen wurden abgestellt. Bald schon waren alle in Gespräche versunken, das Besteck klapperte auf den Tellern und das von Leander zubereitete Menü wurde restlos verputzt. Isa schob ihren Teller von sich weg und seufzte.


  „Was ist denn, meine Süße?“, fragte Sam.


  „Ach, könnte nur Matalina hier sein, oder Maria. Sie hätte es geliebt, so viele Leute zu versorgen und ein volles Haus zu haben.“


  „Oh ja! Wisst ihr noch, wie Maria gestrahlt hat, als wir an diesem einen Morgen plötzlich alle an dem Frühstückstisch saßen?“, fragte Isa in die Runde.


  „Natürlich. Anthony war zwar schon etwas früher als die anderen Männer da, aber an dem Tag war Maria wie ausgewechselt. So als hätte sie nur darauf gewartet, so viele Leute um sich zu haben“, sagte Edna bestätigend.


  „Ich erinnere mich auch noch gut daran. Sam war am Anfang nicht so wirklich freundlich zu mir. Außerdem war es komisch, mit so vielen Fremden an einem Tisch zu sitzen und trotzdem zu denken, man gehört einfach dahin“, erklärte Val.


  „Da muss ich dir zustimmen. Ich kannte nur Anthony, Edna und Layla. Auch das erst ganz kurz. Aber die anderen, so fremd sie waren, fühlten sich vertraut an – wie zu Hause“, sagte Steph.


  Erstaunlicherweise dachte auch Basti so, der genauso plötzlich in die Welt der Engel gefallen war, wie Lisa. Selbst Chris und Leander bestätigten das, obwohl sie erst vor Kurzem zu der ganzen Gruppe gestoßen waren – auch sie fühlten sich auf Anhieb heimisch.


  „Wisst ihr was ich denke? Die Götter lenken den Weg von uns allen. Früher oder später setzt sich das komplette Puzzle zusammen, so wie es vorgesehen war. Sich so als Einheit zu empfinden, obwohl wir Wesen verschiedenster Arten sind, ist außergewöhnlich und eigentlich unnatürlich. Demnach entstammt alles göttlicher Fügung und Macht“, meinte Leander.


  „Du denkst also, wir sind noch nicht komplett?“, fragte Isa ihn.


  „Nein. Ich glaube nicht. Sieh mal, alle außer Sebastian und Chris haben einen Partner. Demnach wird es auch für die beiden jemanden geben, der dann wie selbstverständlich zu uns allen gehört, als Familie. Und apropos Familie. Isa und Lisa als Zwillinge - aber getrennt aufgewachsen. Dann Edna und Sebastian – unübersehbar. Layla und Chris. Wie wahrscheinlich ist es dann, dass auch Raven einen Bruder oder eine Schwester hat?“, Leander sah fragend in die Runde.


  Raven starrte ihn an. „Wenn du etwas weißt, dann sag es!“


  „Oh. Ich weiß es nicht, aber es ist bei Weitem nicht unmöglich.“


  „Dann ist es halt so“, gab sie zurück und zuckte mit den Schultern.


  „Und eigentlich haben wir gar keine Zeit, uns jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen“, sagte Isa laut.


  Als wäre das ein Kommando gewesen, drehte sich das Gespräch die folgenden Stunden nur noch um ihr aktuelles Problem.


  


  


  
    

  


  15


  


  


  


  Die Zeit zerrann ihnen zwischen den Fingern. Ehe sie sich versahen, war der Tag des Vollmondes da. Die negative Energie der Atmosphäre drückte auf die allgemeine Stimmung. Keiner machte mehr einen Scherz, alle schienen hoch konzentriert.


  „Ich wünschte, es wäre schon Morgen“, murrte Sam.


  „Und hoffentlich sind wir alle dann noch heil“, grunzte Isa zurück.


  Die beiden waren an diesem Tag für das Aufräumen nach dem Frühstück eingeteilt. Während sie das Geschirr wegräumten, sprachen sie kaum. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. In Sams Kopf war nur noch Platz für Rache und er dankte den Göttern, dass er noch immer die Kräfte der Engel in sich spürte.


  Isa ging noch einmal alle zurechtgelegten Schlachtpläne durch. Sie hatten sich so viel wie irgend möglich ausgemalt und versucht, daraus einen Plan zu gewinnen. Sie hatten die Magie der Hexen, die Kraft der beiden Vampire, die göttliche Kraft der Engel, einiges an Muskelkraft und Waffen. Nicht zu vergessen natürlich Leander mit seiner seltenen Gabe. Sie durften einfach nicht scheitern. Und genau das machte alle so nervös. Sollten sie versagen und Samael auch nur einen Fuß auf die Erde setzten, wäre das Leben, so wie es alle Welt kannte, schnell vorüber. Die Vorboten davon lagen hier in Paris bereits in der Luft. Selbst jetzt, am helllichten Tag, war der Himmel dunkelgrau und Unheil verkündend.


  Isa seufzte und sah zu Sam. Seine Augen waren vampirisch weiß. Das waren sie schon seit einigen Stunden. Sie öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch Sam winkte ab. Angesichts seiner Wut waren Worte nutzlos. Einzig die Aussicht, dass der Dämon in einigen Stunden wieder in der Hölle schmorte, versprach ihm Linderung.


  


  Der Tag zog sich dahin wie ein zäher Kaugummi. Jeder im Haus konnte es kaum mehr erwarten loszuziehen und doch grauste es sie. Valerian sprach aus, was die meisten dachten.


  „Die Luft und die magische Strömung sind verpestet. Alles stinkt und raubt einem jegliches Glücksgefühl. Mein Herz ist schwer und wird erst wieder leichter, wenn dieses Dämonenschwein vor seinem Meister steht. In der Hölle. Und dort die Strafe für sein Versagen kassiert!“


  Ein gehässiges Grinsen schlich sich auf sein Gesicht, Raven hatte ihn noch nie so bösartig gesehen.


  „Das wollen wir alle“, meinte sie sanft.


  „Oh ja. Ich wüsste zu gerne, wie Samael meinen Entführer bestraft hat. War bestimmt nett“, meinte Lisa.


  „Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen um ihm in seinen verschwefelten Arsch zu treten!“, knurrte Leander.


  „Wir sind aber höflich heute“, sagte Chris und tätschelte seinem Freund den Arm.


  „Ist doch gut. Dann kassiert eben heute ein anderer, vertretungsweise, den Arschtritt“, warf Isa ein.


  „Von mir den fettesten!“, fauchte Sam.


  Der Vampir in ihm war nicht zu übersehen. Die Augen leuchtend weiß, die Fänge verlängert. Von seinem sonst so sanften und netten Wesen war nichts mehr zu erkennen. Seine liebe Seite war tief in ihm verschlossen. Im Augenblick gab es nur Platz für Rache.


  Da Anthony auch ein Vampir war, fing er schon den ganzen Tag diese Stimmung auf. Er musste sich beherrschen, damit er seinem Freund nicht an die Gurgel ging. Denn diese weit ausstrahlende Aggressivität lockte seine Vampirnatur. Rivalenkämpfe wurden immer heftig ausgefochten und endeten nicht selten mit dem Tod von einem der Vampire. Anthonys Instinkte schrien. Seine Augen waren ebenfalls weiß doch die Fänge hielt er mühsam im Zaum, genau wie das Verlangen nach einem Gegenangriff. Sams Wut galt schließlich nicht ihm, Anthony wusste das zu gut. Und Sam war nicht in der Lage, sich zu beherrschen.


  „In zehn Minuten geht die Sonne unter. Sind alle fertig?“, fragte Isa.


  Sie erntete allgemeine Zustimmung. Daher schritt sie zur Tür und riss sie weit auf. Der Dunst von draußen nahm ihr im ersten Moment die Luft zum atmen. Sie sah nach oben, in den fast schwarzen Himmel und sandte eine schnelle Bitte an die Götter. Bitte, lasst uns nicht scheitern.


  Anschließend trat sie auf den Gehweg.


  Ohne ein Wort zu verlieren traten alle aus dem Haus. Still liefen sie durch die Straßen, wie Schatten bewegten sie sich. Wie erwartet begegnete ihnen niemand. Als sie sich dem Eiffelturm näherten, wussten sie auch warum. Der Platz vor und unter dem Turm war von einer Menschenkette besiedelt. Es war schwierig zu schätzen, wie viele es waren. Hundert? Oder mehr?


  Leander reagierte schnell und löste sich auf. Kaum zwei Minuten später manifestierte er sich wieder neben Lisa. Dann trat er auf Anthony zu, legte ihm die Hände an die Schläfen und übermittelte ihm, was er gesehen hatte.


  Der Vampir nickte ihm zu. Kurz darauf sprach Anthony in den Köpfen der anderen. Die Seelenlosen bilden mehrere Ketten, insgesamt fünf. Sie laufen lethargisch in einem Muster, wie in Trance. Immer um den Dämon herum, der genau unter dem Turm steht. In dessen Mitte. Er hält etwas in seinen Händen und spricht Latein. Hörte sich wie eine Beschwörung an oder ein Gebet, naja wohl eher kein Gebet. Nach dieser Aussage machte er eine kurze Pause, sah alle nacheinander an.


  Wir kommen nur an den Dämon heran, wenn wir alle Seelenlosen beseitigen. Ihr Hexen, seid ihr in der Lage, den Spruch zu stören?


  Val, Basti und Chris nickten.


  Also dann, an die Arbeit.


  Anthony hielt eine Hand hoch, zeigte drei Finger und zählte rückwärts bis Null. Dann brach das Chaos los.


  Die Gruppe stürmte auf den Platz, die Engel feuerten mit ihren Kräften. Anthony, Stephan und Sam zogen ihre Pistolen und schossen drauf los. Die drei Hexen gingen in dem Tumult unter und konnten sich bis unter den Turm vorpreschen.


  Der Dämon war so vertieft in seinen Spruch, dass er die Neuankömmlinge noch nicht bemerkt hatte. Istegar stand mit geschlossenen Augen, den Kelch hoch erhoben, breitbeinig unter dem Turm. Die Luft begann zu schwirren. Val verband sich mit Basti und Chris, nahm die Magie und band die Luft. Sie schien still zu stehen.


  Istegar bemerkte die Veränderung und schlug die Augen auf. Sie glühten rot, Wut stand darin.


  „Ihr wagt es, mich zu stören? Ihr lächerlichen Hexen?“


  Er löste eine Hand von dem Kelch und zog wie selbstverständlich eine flammende Peitsche aus seiner Jackentasche. Die nach allen Regeln der Wahrscheinlichkeit gar nicht hätte dort hinein passen können. Er begann sie zu schwingen und mit einem Knall schoss das brennende Seil auf Basti zu. Der sprang zwar zurück, wurde aber am Arm getroffen. Schreiend fiel er auf die Knie und hielt sich den verletzten Arm.


  Chris sah sich nach den anderen um, doch sie waren mehr als beschäftigt mit den Seelenlosen. Sam hatte ein kleines Tor geschaffen, nach und nach verschwanden darin die Verletzten. Chris konnte gerade noch sehen, wie Isa einen Kerl – der sicher dreimal so schwer war wie sie selbst – über die Schulter schmiss und in das Tor fallen ließ. Dann drehte er sich wieder Istegar zu, genau im richtigen Moment. Die Peitsche schoss auf ihn zu. Blitzschnell zog er mit seiner Magie eine Wand vor sich hoch. Dummerweise war sie aus Eis und das verstärkte die Flammen nur noch.


  „Versuch das bloß nicht zu löschen!“, schrie Valerian. „Jedwede Magie oder Kraft, gibt dem Höllenfeuer nur Nahrung!“


  „Ach Scheiße!“, fluchte Chris.


  Dann musste ihm ganz schnell etwas anderes einfallen. Der Dämon ließ die Peitsche um sich kreisen, damit ihn niemand erreichte und setzte seinen Spruch fort. Gleich darauf begann die Luft erneut zu flimmern, der Turm erzitterte. Mit der rechten Hand hoch erhoben zeigte der Kelch auf die darüber liegende Spitze des Turms.


  „Der Turm. Er benutzt ihn wirklich als Antenne!“, brüllte Val in Richtung der anderen.


  Chris überlegte fieberhaft, wie er den Spruch aufhalten könnte. Die lateinischen Worte flossen nur so dahin, die Stimme des Dämons klang grausam verzerrt. Mit jedem Wort wurde sie Stimmlage tiefer und grausiger. Chris lief zu Val, packte ihn an den Schultern und sah ihn flehend an.


  „Bitte, sag mir das du so was kannst! Nimm ihm die Stimme!“


  „Versuchen kann ich es, aber ich müsste viel Kraft aus dir ziehen. Basti kann ich nichts mehr nehmen, er hat seine Konzentration verloren.“


  „Mach es.“


  „Also gut“, Val nickte.


  Er zapfte Chris an, der sich gleich darauf sehr leer fühlte. Wie eine erschöpfte Batterie. Die Magie floss aus ihm heraus.


  Valerian murmelte vor sich hin, drehte und wendete die Hände, die Härchen auf seinen Armen standen ab. Dann warf er seine Magie auf Istegar. Der wurde zwar nicht stumm, hatte aber fortan eine süße Kleinmädchen Stimme. Erschrocken hielt er inne, starrte die Hexe böse an. Dann öffnete er den Mund, stinkender Schwefel entwich ihm. Ein Ball aus Feuer folgte.


  Noch immer starrend schloss er den Mund wieder. Nur um kurz darauf in schallendes Gelächter auszubrechen.


  „Ist das alles, was du kannst, kleine Hexe?“, spottete er.


  Seine Stimme war wieder so tief wie vor dem Magieangriff.


  Val wusste keine Antwort darauf. Der Dämon grinste siegessicher und setzte seinen Spruch ungerührt fort. Noch immer drehte er mit seiner Linken die flammende Peitsche um sich herum. Die Rechte reckte den Kelch empor.


  „Fällt dir noch was ein?“, wandte sich Chris an Val.


  „Nicht wirklich. Die Erde ist zu instabil, als das ich ohne Gefahr für uns etwas ausrichten könnte. Die Kraftfelder haben sich verschoben.“


  „Dann wird es langsam Zeit, das unsere Engel hier auftauchen. Bestenfalls mit Anthony als Verstärker“, murmelte Chris.


  Wie gerufen stürmte Isa, mit Sam und Layla neben sich, auf den Dämon zu. Isa ließ sich etwas zurückfallen, lächelte und schloss mit einem Schwung wieder auf. Sie griff beiden auf die Schulter, stieß sich ab und sprang auf Istegar zu.


  „Isa! Neiiin!“, brüllte Sam verzweifelt.


  Sam sah die Öffnung in der Luft, die Über dem Kopf des Dämons entstand. Eine schemenhafte Gestalt war darin auszumachen – Samael. Das wusste Sam so sicher, wie er seinen eigenen Namen kannte.


  Doch Isa war schlauer, als er gedacht hatte. Sie wollte sich gar nicht auf den Dämon stürzen. Sie wollte nur den Kelch. Und den traf sie auch. Mit einem festen Tritt beförderte sie das Artefakt aus der Hand des Dämons. Dieser kochte jetzt vor Wut, ließ seine menschliche Gestalt fallen und zeigte wieder einmal sein wahres Gesicht. Die Kleidung, die er eben noch getragen hatte, flog zerfetzt davon.


  Isa landete mit beiden Füßen und lief ohne zu straucheln weiter. Sie griff den Kelch, noch bevor der auf dem Boden aufschlug. Sofort warf sie ihn Val zu, der links neben ihr stand. Der warf ihn weiter zu Sam.


  „Wirf!“, ertönte Anthonys Stimme hinter ihm.


  Sam warf. Ob sein Freund den Kelch gefangen hatte, war ihm egal. Sam interessierte sich nur für das Geschehen vor ihm. Isa war viel zu nahe an dem Dämon, der jetzt statt einer sogar zwei Peitschen hielt.


  „Das werdet ihr mir büßen!“, brüllte Istegar.


  „Sicher doch!“, spottete Isa.


  Sie schwang sich in die Luft, die Flügel blitzschnell ausgebreitet, um dem drohenden Peitschenhieb zu entkommen. Neben Sam kam sie wieder auf den Boden.


  „Öffne ein Tor für ihn“, forderte sie ihn auf.


  „Noch nicht“, gab er zurück.


  „Ist ja allerliebst. Du kannst mich nicht besiegen!“, sagte der Dämon und starrte Sam an.


  „Das werden wir ja sehen.“


  „Glaubst du, ja? Wie schade. Dann wirst du gleich das Schicksal deiner Schwester teilen, kleiner Vampirprinz!“


  Istegar ging auf Sam zu. Doch auch wenn er scheinbar seine Aufmerksamkeit auf Samuel richtete, hatte er die anderen ebenso im Blick. Im Vorbeigehen versetzte er Val und Chris einen Schlag mit der Peitsche. Mit nur einem Hieb waren beide getroffen, obwohl sie zwei Meter auseinander gestanden hatten. Val knickten die Beine ein, an beiden Oberschenkeln klafften tiefe Wunden. Chris wurde auf der Brust und an der Schulter getroffen, er fiel bewusstlos zu Boden.


  Während Sam den Dämon fixierte, sah Isa nach den anderen. Layla kam bereits auf sie zu gerannt, Stephan folgte ihr. Sie zogen die Verwundeten Hexen aus der Reichweite des Dämons. Alle anderen waren noch mit den restlichen Seelenlosen beschäftigt. Die Klingen der Engel waren mit dunklem Blut verschmiert, ebenso Leanders Schwert. Anthony schob alle Wehrlosen durch das von Sam kurz zuvor geöffnete Tor. Lisa verschwendete keine Wurfsterne, sie ließ die schwarzen Seelen einfach durch das Tor laufen. Wie praktisch diese Sache mit der Willenskontrolle war!


  Isa drehte sich wieder um und sah genau in die, nur halb geöffnete, Pforte zur Hölle. Wie hinter einer Glasscheibe tobte dort eine Gestalt und schlug gegen die unsichtbare Barriere. Samael. Isa hatte ihn sofort erkannt. Er war kein abscheuliches Wesen, wie die Dämonen um ihn herum. Nein. Samael war ein gut aussehender Mann, wie die Götter mit sehr jungem Aussehen. Schwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Seine Gesichtszüge waren sehr markant, die Schultern breit, die Arme muskulös. Einzig seine Augen verrieten ihn. Flammend rot, die Pupille gelb wie Schwefel. Der gefalle Sohn. Der Verräter.


  Isa hatte sich so auf den wütenden Samael konzentriert, dass sie den Angriff des Dämons gar nicht wahrnahm. Die Peitsche sauste auf sie zu, sie sah sie erst, als es zu spät war. Da brennende Seil legte sich um ihren Hals. Sofort blieb ihr die Luft weg, keuchend sackte sie zu Boden. Sie wollte mit den Händen nach dem brennenden Seil greifen, doch sie hatte keine Kraft dazu.


  „Nein!“, schrie Sam.


  Er war blind vor Wut, seine Augen strahlten eisiges Weiß aus. Das einzige was zählte, war seine geliebte Isa am Boden, schwer verwundet. Von diesem Scheusal, dass schon seine Schwester auf so grausame Weise ermordet hatte. Da seine Waffe leer war, griff er nach der einzig verfügbaren. Laylas Schwert. Sie war sofort auf Isa zugelaufen, als sie gesehen hatte, dass die Peitsche ihren Hals umschlungen hielt. Sam löste den Blick von Isa und drehte den beiden Frauen den Rücken zu.


  Die Wut verlieh im Kraft. Wie ein wild gewordener Stier rannte er auf den Dämon zu und schwang das Schwert mit beiden Händen. Istegar reagierte und schwang die andere Peitsche auf Sam. Der Schlag traf ihn am Oberarm, doch Sam verspürte den Schmerz nicht. Die vereinten Kräfte der Engel rauschten durch seien Blutkreislauf. Die Wut in seinem Inneren gab ihr übriges dazu. Mit einem wütenden Schrei senkte Sam das Schwert. Istegars Arm, mitsamt der Peitsche die Isa umschlungen hielt, fiel zu Boden. Das flammende Seil der Peitsche erlosch und Isa stöhnte vor Erleichterung auf. Der Dämon brüllte und schwang die verbliebene Peitsche erneut auf Sam. Diesmal wurde er am Rücken getroffen, doch Samuel hob ungerührt das Schwert wieder hoch. Für ihn gab es nur noch die Rache.


  „Für dich gibt es keinen Weg zurück in die Hölle!“, schrie Sam und schwang das Schwert.


  „Da will ich auch nicht hin“, gab der Dämon zurück.


  Die Peitsche sauste erneut durch die Luft. Doch ehe sie Sam treffen konnte, senkte der wieder das Schwert. Es schnitt durch die Luft, die Klinge mit Blut verschmiert, genau auf den Hals von Istegar zu.


  Anthony stand starr neben Edna, beide blickten gebannt auf die Szene vor ihnen. Wie in Zeitlupe nahmen sie das Geschehen in sich auf. Selbst die übrigen Seelenlosen standen wehrlos herum und starrten den Dämon an.


  Die Klinge erzeugte kein Geräusch, als sie auf den Dämon zusauste. Dann schnitt sie mit einem Ruck durch das Fleisch.


  Die Augen von Istegar leuchteten kurz auf, dann erlosch das Rot in ihnen. Der Kopf neigte sich nach hinten und gab einen tiefen Schnitt am Hals frei. Er kippte weiter und fiel zu Boden, wobei ein dumpfes Geräusch erklang. Der Körper des Dämons folgte. Einen Moment später loderten Flammen auf und Istegar zerfiel zu Staub.


  Die Szenerie erschien wie erstarrt. Alle standen still da. Sam mit dem Schwert in der Hand, Layla in halb gebückter Haltung über Isa. Niemand bewegte sich. Es war wie in einem auf Pause gestellten Film.


  Raven war die Erste, die diese Starre durchbrach. Sie stürzte zu Valerian, nahm ihn in die Arme.


  „Es ist vorbei“, sagte sie leise zu ihm.


  „Es ist vorbei!“, rief sie nochmals laut und sah zu Sam.


  „Noch nicht ganz“, erwiderte Val.


  Sie hatten das zur Hälfte geöffnete Portal vergessen. Samael tobte wie ein Wahnsinniger. Sein eben noch so schön erschienenes Gesicht war zu einer wutverzerrten Fratze geworden. Mit seinen Fäusten hieb er auf die Barriere ein. Die Knöchel waren blutverschmiert, die Öffnung hingegen nicht. Die Haut begann sich von den Fingern zu lösen. Je mehr Samael tobte, desto mehr löste er sich auf. Dann war die Transformation abgeschlossen, von seinem menschlichen Erscheinungsbild nichts mehr übrig. Zurück blieb eine rote Gestalt, mit Klauen statt Händen und großen Hörnern auf der Stirn. Nur die Augen waren geblieben, rot mit gelber Pupille.


  Er sah gruselig aus.


  „Er kann doch nicht heraus, oder?“, wandte sich Raven an Val.


  „Nein. Ich denke nicht. Doch zur Sicherheit muss das Portal geschlossen werden.“


  „Kannst du das tun?“


  „Ich hoffe. Anthony, wo ist der Kelch?“, rief Val.


  „Ich weiß nicht. Ich habe ihn zu Lisa geworfen.“


  „Er ist bei mir“, sagte Leander.


  Mühsam versuchte Val aufzustehen. Layla hatte die Verletzung an den Beinen zwar behandelt, aber nicht geheilt. Seine Schenkel brannten wie Feuer.


  Raven half ihm hoch und blieb an seiner Seite. Leander kam auf die beiden zu und hielt Val den Kelch hin.


  „Du musst ihn abstellen, ich könnte dich verletzen“, wies Val ihn an.


  Leander nickte und stellte das Artefakt etwa einen Meter vor Valerians Füßen ab.


  „Gut. Jetzt geht mal alle schön ein Stück zurück. Du auch, Raven. Dieses Ding da muss zerstört werden. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, aber ich werde meine ganze Kraft aufwenden. Und dabei möchte ich niemanden von euch treffen“, erklärte Val.


  Raven küsste ihn kurz, zog sich dann zurück. Leander ging ebenfalls rückwärts. Die anderen, die ja schon etwas entfernt gewesen waren, zogen sich auch noch etwas weiter zurück.


  „Das so ein kleines, unscheinbares Ding so viel Schaden anrichten kann“, murmelte Edna.


  „Stimmt. Pompös sieht der Kelch ja nicht aus. Aber ist das nicht bei vielen solcher Dinge so?“, gab Anthony zurück.


  Val begann, die Kräfte der Erde in sich zu stauen. Dabei spürte er die Kraft von Chris, er bot sie ihm an und Val nahm sie ebenfalls in sich auf. Basti schien noch immer bewusstlos, denn Val konnte seine Magie nicht spüren.


  Val sammelte so viel er nur konnte. Jeder noch so kleine Funken Kraft, jedwede Strömung der Erde und Christophs angebotene Energie. Hoch konzentriert stand er da, die Augen geschlossen. Seine Beine zitterten, das Leder der Hose war blutgetränkt.


  Als er glaubte, genug Magie in sich zu haben, schlug er die Augen auf und fixierte den Kelch.


  „Grandine ha distrutto!“, schrie er.


  Die Energie aus ihm schoss in einem hellblau glühenden Ball genau auf den Kelch zu. Die Magiekugel legte sich um den Kelch, nahm ihn in sich auf und implodierte.


  Abertausende winziger Splitter rieselten wie ein Funkenregen auf den Boden herab.


  Valerian sackte erschöpft zusammen. Er hatte es tatsächlich geschafft! Sein Blick suchte die Pforte, sie war verschwunden. Wie das Artefakt. Samael war weiterhin in der Hölle gefangen. Und so wie es aussah, hatten die restlichen Seelenlosen das Weite gesucht. Viele waren es ohnehin nicht mehr gewesen, zehn oder fünfzehn vielleicht.


  Sie hatten gewonnen. Val schloss erleichtert die Augen – und schlief tatsächlich ein.


  


  Er erwachte auf dem filigranen Sofa im Empfangswohnzimmer. Sie waren zurück im Haus der Königin. Paris gerettet. Wie er hierher gekommen war, wusste er nicht. Allem Anschein nach diente dieser hübsche Raum gerade als Lazarett. Basti lag neben ihm auf dem Boden, eine Decke als Polster unter sich. Chris saß schlapp auf einem Sessel, die Augen geschlossen. Isa lag in Sams Armen, der Hals erschreckend rot und schwarz verfärbt. Ihr Mund war mit Blut verschmiert, Sam hatte sie sicher zum trinken bringen wollen. Layla hockte neben den beiden und sah sich Sams Wunden an. Die flammende Peitsche hatte seine Haut und das Fleisch darunter verbrannt. Er hatte zwei tiefe Furchen mit verkohltem Rand davongetragen.


  Edna lehnte an der Wand, ihr linker Arm war mit einem Tuch verbunden. Dann kamen Anthony und Steph in das Zimmer, ein großes Tablett balancierend. Mit – was sonst – jeder Menge Kaffeetassen.


  Steph hatte ein großes Pflaster auf der Stirn. Val räusperte sich.


  „Wir scheinen ja alle einen Teil davongetragen zu haben“, murmelte er.


  „Fast alle. Raven, Layla, Leander und Anthony sind unversehrt. Und euch basteln wir auch wieder zusammen“, sagte Steph aufmunternd.


  „Ich tue mein Bestes. Aber für alle reicht meine Kraft heute nicht“, erklärte Layla missmutig.


  „Ich weiß. Kümmere dich nur um das Schlimmste. Kratzer und Beulen heilen auch ohne deine Hilfe“, beruhigte Edna sie.


  „Wo ist eigentlich Raven?“, wollte Val wissen.


  „Sie telefoniert mit Matalina. Sie wollte ihr unbedingt sofort erzählen, das der Dämon besiegt ist“, meinte Anthony.


  „Bis der nächste irgendwo auftaucht“, brummte Sam.


  „Nicht so pessimistisch, Sam. Paris ist sicher, die Königin kann nach Hause kommen. Und als Andenken kann sie sich ja diese tolle Kiste auf den Schreibtisch stellen“, sagte Anthony zu ihm und hielt ihm einen Würfel aus einem undefinierbaren Material hin.


  „Und was ist das?“, fragte Sam.


  „Das, mein Freund, ist der Mörder deiner Schwester. Chris hat mit seiner letzten Kraft dieses Gefäß erschaffen, die Asche hineingepackt und verschlossen. Niemand außer ihm kann die Kiste jemals wieder öffnen. Ach, der zersplitterte Kelch ist übrigens auch da drin“, erklärte Stephan.


  „Nette Geste“, sagte Sam und nahm die Kiste von Anthony entgegen.


  Isa schlug in genau dem Moment, als Sam das Ding in der Hand hielt, die Augen auf. Und als wüsste sie, was sich darin befand, spuckte sie dagegen.


  „Auch nett“, lachte Anthony. „Willkommen zurück, Isa.“


  „Danke“, ihre Stimme war mehr ein Krächzen als wirklich gesprochen.


  „Ich denke, du solltest noch keinen Kaffee haben“, sagte Steph und musterte Isa.


  Zur Bestätigung schüttelte sie den Kopf.


  „Aber ich brauche einen. Sam, du bist wieder in Ordnung. Isa, nach deinem Hals sehe ich gleich, okay?“, meinte Layla.


  Isa nickte und Layla nahm sich eine Tasse vom Tablett. Sie sah Anthony dankbar an und stürzte den Inhalt der Tasse in einem Zug herunter. Danach atmete sie ein paar Mal tief durch und setzte sich neben Isa. Vorsichtig legte sie ihre Hände auf die Wunde um den Hals.


  „Von innen heilt es schon. Sams Blut ist stark. Aber ich möchte nicht riskieren, dass sich die Verletzung durch das Höllenfeuer entzündet“, erklärte sie leise.


  Isa spürte die Wirkung von Laylas Gabe sofort. Das brennende Gefühl ließ nach. Der Schmerz verblasste. Die Hände von Layla waren wie Eiswürfel auf ihrer verbrannten Haut.


  Layla schenkte ihr Linderung, die Energie floss in sie hinein und verursachte ein Prickeln in Isas Hals. Die Energieschübe wurden schwächer, wie auch der Schmerz. Bis Isa nichts mehr davon spürte.


  Langsam nahm Layla ihre Hände wieder weg.


  „Ich danke dir“, sagte Isa leise. Ihre Stimme klang beinahe


  wieder normal.


  „Du bist etwas ganz Besonderes“, lobte Sam Layla.


  In seinen Augen schwammen Tränen.


  Layla lächelte und umarmte die beiden.


  „Wisst ihr, etwas Besonderes sind wir doch alle“, gab sie zurück.


  Sie klopfte kurz auf die Kiste mit der Asche und stand dann auf.


  „Für heute bin ich aber fertig. Jetzt muss ich erst mal Kraft tanken, nach den kleinen Wehwehchen sehen wir dann morgen“, sagte sie und nahm sich noch eine Tasse vom Tablett.


  „Du hast auch genug getan. Basti schläft, wenn er aufwacht ist er sicher wieder wie neu. Chris wird auch in Ordnung kommen, er ist bloß ausgepowert, die Wunde versorgt. Val sieht ebenfalls besser aus. Der Rest wird schon von alleine werden“, meinte Steph und zog Layla in seine Arme.


  Kurz darauf waren die beiden aus dem kitschigen Wohnzimmer verschwunden. Anthony brauchte nicht lange zu raten, was die beiden vorhatten. Nun war Layla an der Reihe, Kraft zu tanken.


  „Wir sollten auch rauf gehen“, meinte Edna und nahm Anthony bei der Hand.


  „Könntet ihr vielleicht Basti mitnehmen? Auf einem Bett schläft er sicher besser, als auf dem Boden“, merkte Val an.


  „Da ist was Wahres dran“, Anthony nickte ihm zu.


  Er hob den Schlafenden auf seine Arme, als sei der ein kleines Kind und kein ausgewachsener Mann von kräftiger Statur. Anschließend gingen sie.


  Sam und Isa standen auch auf.


  „Geht nur“, sagte Val und zwinkerte ihnen zu.


  Somit blieb er mit dem schlafenden Chris alleine. Da er nicht über so viel Kraft verfügte wie Anthony oder Sam, konnte er Chris nicht alleine rauf bringen. Also rappelte er sich vom Sofa auf, nahm ein Kissen und schob es Chris in den Nacken. Schließlich deckte er ihn zu, wünschte ihm leise einen erholsamen Schlaf und machte sich auf die Suche nach Raven.


  


  Einige Zeit später erwachte Chris. Verwundert sah er sich um. Er war alleine. Wie lange schon konnte er nur ahnen. Er warf die Decke beiseite und stand auf. Oh Mann, er war total steif von der unbequemen Schlafposition. Er rollte den Kopf, streckte den Rücken durch und mit einigen knackenden Geräuschen setzte sich seine Statur wieder zusammen. Mit einem erleichterten Seufzer und einem Grinsen im Gesicht machte er sich auf zur Küche. Wie spät es wohl war, oder früh? Er hatte keine Ahnung. Nachdem er sich mit seiner Magie so verausgabt hatte, war er zusammengesunken wie ein Sack. Und hatte geschlafen wie ein Toter. Dass er hier im Haus aufgewacht war, verwunderte ihn nicht. Er war sich sicher gewesen, dass die anderen ihn mitnehmen würden.


  


  In der Eingangshalle kam es ihm zu hell vor, als das es noch Nacht sein könnte. Unter der Tür brach ein Lichtschein von draußen herein. Aber so hell konnte es doch gar nicht sein, oder?


  Langsam näherte er sich der großen Tür und öffnete sie vorsichtig. Was ihn dann traf war der hellste und strahlendste Tag seit langem. Der Himmel war wolkenlos und herrlich anzusehen. Die Sonne ein leuchtender Punkt in diesem endlosen Blau. Christoph begann zu lachen, erst leise, dann immer lauter und heftiger. Die angestaute Last, die Verantwortung, der Kampf. Alles fiel von ihm ab. Er hatte sich wie die anderen bedrückt gefühlt, obwohl er erst ein paar Tage hier war. Jetzt war nur noch Platz für dieses herrliche Gefühl. Die Götter gratulierten und sendeten strahlendes Wetter. Besser konnte der Tag überhaupt nicht beginnen.


  Aufgeschreckt durch das Lachen von Chris kamen die anderen nach und nach herunter. Auf allen Gesichtern das Gleiche. Zuerst Unglaube und dann strahlten alle mit der Sonne um die Wette.


  Das Gefühl gewonnen zu haben, sackte erst jetzt richtig in den Geist ein. Das Böse war verschwunden, vorerst. Isa zog Sam auf den Gehweg und sie begannen zu tanzen. Die Luft roch wunderbar, frisch und kühl strömte sie in die Lungen. Oder eher kalt, denn schließlich war es Dezember. Weshalb es auch niemand lange aushielt, draußen zu bleiben. Sie konnten die Sonne ja auch ins Haus lassen.


  Wie es schien waren sie, im Moment, die einzigen Bewohner in ganz Paris. Die verbliebenen Seelenlosen waren geflohen, Angesichts des Schicksals von ihrem Meister. Und alle anderen Wesen waren schon lange vorher geflüchtet. Ob Mensch, Magischer oder die Tiere. Es war alles leer, bis auf das Haus der Vampirkönigin. Und dort herrschte fröhliche Ausgelassenheit. Die Rollläden wurden alle geöffnet, Licht durchflutete die Zimmer.


  Während Samuel mit seiner Mutter telefonierte, bereiteten die anderen gemeinsam ein großes Frühstück. Der Tisch in dem Esszimmer war voll beladen mit allerlei Dingen, die der Haushalt zu bieten hatte. Was noch reichlich war. Sie würden einen noch gut gefüllten Kühlschrank zurück lassen, wenn sie sich auf die Heimreise machten.


  „Anthony, du hast ja sogar Orangensaft gemacht!“, strahlte Raven, als er den Krug auf den Tisch stellte.


  „Als wäre das ein Problem“, konterte er.


  Isa brachte eine große Platte mit Käse aus der Küche, als sie ins Esszimmer kam.


  „Oh je. Ich glaube dafür ist überhaupt kein Platz mehr“, stöhnte sie.


  „Und ob“, gab Stephan zurück und verschob die Schalen und Schüsseln, Krüge und Teller auf dem Tisch so weit, dass die Käseplatte auch noch Platz fand.


  „Das einzige, was wir nicht haben, sind Frühstückseier“, bedauerte Raven.


  „Leider nicht. Die sind vor drei Tagen ausgegangen. Und da es hier keine Hühner gibt – keine Eier“, erklärte Val.


  „Ich glaube, wenn wir das hier alles verputzt haben, dann sind wir so satt, dass es gar nicht auffällt, dass die Eier fehlen“, meinte Basti und zeigte mit den Händen quer über den Tisch.


  „Da könntest du recht haben“, lachte Edna.


  „Wann sollen wir denn nach Hause fahren? Wir fahren doch alle zusammen, oder?“, fragte Lisa.


  „Hm, gute Frage. Mal hören, was Samuel meint. Oder seine Mutter. Auf jeden Fall müssen wir das Haus wieder so sauber machen, wie es bei unserer Ankunft war“, erklärte Isa.


  „Jojo auch Hause?“, piepste es von unter dem Tisch.


  Raven lugte unter die Tischplatte und kraulte den Waschbären.


  „Aber natürlich kommst du mit uns nach Hause“, beantwortete sie seine Frage.


  „Wer will schon nach Hause?“, fragte Sam von der Tür aus.


  „Jojo, ich, alle“, gab Raven zurück.


  „Haltet ihr es noch drei Tage hier aus? Die Königin möchte zurück kommen und alle kennenlernen“, erklärte er.


  Mit einem schnellen Rundblick sah er alle zustimmend nicken.


  „Drei Tage? Dann ist nach diesem opulenten Frühstück aber Putzen angesagt!“, stöhnte Basti.


  „Dann kannst du ja gleich die übermäßig aufgenommenen Kalorien wieder verbrennen!“, neckte Edna.


  


  Genau das taten sie auch. In Gruppen aufgeteilt machten sie sich an die Arbeit. Leider war es eindeutig mehr Aufwand ein so großes Haus sauber zu machen, als sich alle vorgestellt hatten. Selbst mit Hilfe der Magie brauchten sie zweieinhalb Tage, bis alles glänzte. Sogar der Kronleuchter in der Halle sah aus wie neu.


  „Es ist wirklich perfekt geworden. Das einzige, was nicht stimmt ist der fehlende Teppich im Empfangswohnzimmer. Er war ja leider nicht mehr zu retten“, sagte Sam als er den letzten Putzeimer wegstellte.


  „Das wirst du deiner Mutter aber selbst erklären“, warnte Isa ihn neckend.


  „Mach dir da mal keine Sorgen, du vergisst, dass sie eine Vampirin ist. Eigentlich gehört der Teppich aufgehoben, er war Zeuge von bekämpfter Wut. Litt unter meiner Verletzung und der Heilung von den anderen. Er bildet sozusagen ein Zeugnis unseres Sieges“, gab Sam zwinkernd zurück.


  „Das ist wahr, doch ich wüsste beim besten Willen nicht wohin damit. Maria würde ausflippen, wenn wir ihn mitbringen würden“, Isa zog eine Grimasse.


  „Erinnert mich daran, Maria ein sehr großes Geschenk zu besorgen. Ich hätte nie gedacht, dass sie so viel Arbeit hat“, sagte Layla.


  „Euer Haus ist noch etwas größer als dieses, oder?“, fragte Chris.


  „Erstens ist es auch dein Haus, denn du gehörst zu uns. Zweitens ist es tatsächlich etwas größer, aber um die Kellerräume kümmert Tom sich selbst“, beantwortete Edna seine Frage.


  „Ich kann es kaum erwarten, die Königin kennen zu lernen“, schwärmte Raven.


  „Und ich erst“, erklärte Isa zitternd.


  Es war ihr total mulmig deswegen. Was würde ihre künftige Schwiegermutter von ihr halten? Würden sie sich gut verstehen? Oder war sie eine so perfekte und hochnäsige Person, wie es viele Adlige waren? Und doch sprach dieses Haus und seine Einrichtung von Gutmütigkeit. Jetzt waren es nur noch ein paar Stunden, dann würde sie die Antworten auf ihre Fragen haben.


  „Mach dir nicht so viele Sorgen“, flüsterte Sam ihr zu.


  „Woher weißt du das?“, fragte sie erstaunt.


  „Es ist dir im Gesicht zu lesen. Komm mit, ich weiß da was, was dich ganz bestimmt ablenken kann“, sagte er.


  Um seine Augen blitzte ein weißer Rand auf, den auch Edna sah. Sam zog Isa mit sich und Edna schaute ihnen mit einem Lächeln auf den Lippen nach.


  Raven sprach aus, was Edna dachte.


  „Gibt es etwas besseres, als sich die Zeit zu vertreiben?“


  Chris sah sie fragend an.


  „Du hast noch nicht den Blick dafür. Wenn Samuels Augen kurz aufblitzen und der Vampir sich zeigt, heißt das, er ist scharf auf Isa. So schnell wirst du die beiden nicht wieder sehen“, erklärte Edna.


  „Oha! Trifft das auch auf Anthony zu? Das mit den Augen?“, fragte er frech.


  „Das würdest du jetzt gerne wissen, hm?“, gab Edna zwinkernd zurück.


  „Ja. Dabei dachte ich aber nicht nur an Anthony oder euch beide persönlich. Es geht mir eher darum, ob alle Vampire das machen. Ob ihre Augen verraten, wenn sie auf jemanden heiß sind.“


  „Ich glaube schon. Aber genau weiß ich das nicht. Aber du kannst Anthony ja danach fragen“, schlug Edna vor.


  Chris nickte.


  Wenn es so leicht zu erkennen wäre, musste er sich bezüglich Cals Ehrlichkeit keine Sorgen machen. Er müsste ihn einfach nur ansehen um zu wissen, ob er ihn wirklich begehrte. Chris hatte keine Lust darauf, als Affaire gesehen zu werden. Davon hatte er genug gehabt, und es war ihm kein erstrebenswertes Lebensziel. Er wünschte sich jemanden, mit dem er sein Leben teilen konnte. So wie die Engel mit ihren Partnern. Mit Cal konnte er sich das vorstellen. Denn noch niemand hatte sein Herz so tief berührt - und das, obwohl sie sich kaum kannten. Die wenigen Telefonate hatten seine Meinung allerdings gefestigt. In seine Gedanken versunken ging er nach oben, setzte sich auf sein Bett und schickte Cal eine Nachricht. Was zurück gesendet wurde, ließ sein Herz stolpern.


  Ich kann es kaum erwarten, dich wieder zu sehen. Cal.


  


  Christine Dupont stieg aus dem Wagen und betrachtete die Fassade ihres Heims. Alle Fenster waren unverschlossen und das am Tag. Ihr Sohn und die Engel, wie auch alle anderen, wollten anscheinend nicht auf das helle Licht der Sonne verzichten. Kein Wunder, so wie ihr geliebtes Paris aussah, hatten sie sicherlich genug von der Dunkelheit.


  Sie hakte sich bei ihrem Mann unter und zusammen schritten sie zur Tür. Pierre öffnete und führte die Königin in ihr Haus.


  „Zu Hause, meine geliebte Frau“, sagte er leise.


  „Es tut gut wieder hier zu sein“, antwortete sie.


  Sie sahen sich um, die vier großen Türen in der Halle standen weit offen. Licht aus den anderen Räumen flutete die Eingangshalle. Alles glänzte.


  „Hui, die haben sich aber Mühe gegeben. Ich könnte schwören, dass es hier nicht die ganze Zeit so ordentlich war“, flüsterte Pierre.


  Die Königin nickte. Der fehlende Teppich war ihr sofort ins Auge gefallen, der blanke Holzfußboden war glänzend poliert. Der Farbunterschied des Holzes verriet allerdings, wo der Teppich gelegen hatte.


  Mit heller, klarer Stimme rief sie: „Samuel!“


  „Ich bin hier“, schallte es von oben.


  Kurz darauf schritt Sam die marmorne Treppe herunter. Seine Eltern waren zu Hause.


  Sein Vater, wie immer perfekt gekleidet. Anzug mit Weste und Krawatte, glänzende Schuhe. Seine Mutter in einem wundervollen, bodenlangen, weinroten Kleid aus schwerem Samt. Ihre Haut so blass wie eh und je.


  Komisch, die beiden bildeten genauso einen Kontrast wie er selbst mit Isa.


  Sam scherte sich nicht um die Etikette und schritt zügig auf die beiden zu. Kurz umarmte er seinen Vater, schlug ihm auf die Schulter. Dann nahm er seine Mutter in die Arme. Er küsste ihre Wange.


  „Willkommen zu Hause“, sagte Samuel.


  „Danke mein Sohn. Und wo steckt deine zukünftige Braut?“, fragte Pierre.


  Isa räusperte sich, sie stand auf der Treppe.


  „Ich bin hier“, erklärte sie.


  Langsam kam sie die Stufen herunter, ihr Herz klopfte bis zum Hals. Die Vampire konnten das Blut in ihren Venen sicherlich pochen sehen.


  „Du musst nicht so aufgeregt sein“, sagte die Königin der Vampire zu ihr.


  Als hätten diese Worte ihr Ruhe befohlen, beruhigte sich Isas Herzschlag. Sie blieb vor dem Paar stehen, Sam neben sich. Leider hatte sie keine Ahnung, was sie sagen sollte.


  „Du brauchst überhaupt nichts zu sagen“, beschwichtigte die Königin sie.


  Isa sah sie mit großen Augen an. Konnte sie Gedanken lesen? Naja, die Königin konnte sicherlich so ziemlich alles.


  Und wie das bei Herrschern so war, bestimmten sie selbst die Regeln. Christine setzte sich über ihre eigenen hinweg und nahm Isa fest in die Arme.


  „Ich freue mich, dir endlich zu begegnen. Du hast meinem Sohn das Glück gebracht. Und nun ist auch der Tod meiner Tochter gerächt. Ich danke dir“, sagte sie und küsste Isa auf die Stirn.


  „Ähm, danke. Aber das war ich ja nicht alleine“, versuchte Isa das Lob abzuwehren.


  Die Königin gab sie frei und lächelte sie an. Die Spitzen der Fänge glitzerten.


  „Ich muss schon sagen, in Natura bist du noch viel schöner, als auf dem Foto“, erklärte Christine.


  „Welches Foto?“, fragte Isa verwundert.


  „Als Samuel zurückkam, weil ich ihn darum gebeten hatte, hat er mir ein Bild auf seinem Telefon gezeigt. Von euch vier Engeln, mit den engen Kleidern.“


  „Oh, das. Da fehlte aber noch jemand“, gab Isa zurück.


  „Wer?“


  „Na Lisa. Hast du es ihr nicht gesagt, Sam?“


  „Ähm, nein. Das ist irgendwie untergegangen in der Dämonensache.“


  „Würdet ihr uns dann verraten, wer diese Lisa ist?“, fragte Pierre.


  „Mein Zwilling“, gab Isa zurück.


  „Du hast einen Zwilling?“, die Königin war mehr als erstaunt.


  „Das wussten wir selbst nicht. Aber deshalb ist in der Prophezeiung auch von fünf die Rede“, sagte Sam.


  „Dann ist dieses Rätsel ja gelöst. Wo sind denn alle anderen? Oder seid nur noch ihr beiden hier?“, fragte Christine.


  „Die sind alle oben im Esszimmer. Sie haben sich sozusagen versteckt vor eurer Ankunft. Man trifft ja nicht jeden Tag eine Königin“, meinte Isa.


  „Na, so furchtbar bin ich doch gar nicht. Anthony kennt mich doch. Samuel, du und er hättet ruhig erklären können, dass man sich vor mir nicht fürchten muss“, die Königin blickte ihren Sohn tadelnd an.


  Der zuckte nur mit den Schultern.


  „Ach, warum liegt eigentlich kein Teppich mehr im Empfangszimmer?“, fragte sie ihn mit hochgezogener Braue.


  „Uh, ich glaube, ich gehe dann mal den anderen Bescheid sagen. Sam du kommst sicher ohne mich klar“, meinte Isa und sputete die Treppe rauf.


  Sam räusperte sich.


  „Also, der war leider nicht zu retten. Der Teppich. Aber willst du wirklich wissen, wieso?“


  „Es wäre zumindest höflich zu erklären, warum er weg ist“, meinte Pierre.


  „Nun gut. Als erstes hat er etwas darunter gelitten, dass ich meine Wut bekämpft habe“, Sam räusperte sich kurz. „Mit Isa, naja. Erklärung überflüssig. Dann wurde ich angeschossen und wurde dort auf dem Boden sozusagen operiert. Silberkugeln. Und in der Vollmondnacht, nachdem der Dämon besiegt war, nutzten wir dieses Zimmer als Lazarett, das gab dem Teppich den Rest.“


  „Dann bin ich ja froh, das ich nicht hier war. Du, angeschossen und verwundet. Das hätte ich nicht mit ansehen können“, stöhnte die Königin auf.


  „Silber? Wie viel denn?“, fragte Pierre.


  „Zwölf Kugeln, im Bein. Hat etwas gedauert, aber ich bin wieder topfit“, versuchte Sam zu beruhigen.


  Seine Eltern sogen scharf die Luft ein.


  „Zwölf? Dann ist es ein Wunder, dass du jetzt überhaupt hier stehst!“, Pierre fasste seinen Sohn fest um die Schultern.


  Samuel lächelte.


  „Ich hatte ja auch eine sehr gute Hilfe bei der Heilung. Göttliche Hilfe sozusagen.“


  „Die Götter haben dir geholfen?“, fragte Christine erstaunt.


  „Nein. Nicht die Götter, die Engel. Sie haben mir alle ihr Blut gegeben. Das war wie ein Turboheilmittel. Und die Kraft davon ist noch immer da“, erklärte er.


  Sein Vater sah ihn erleichtert an.


  „Deshalb riechst du auch so anders. Es ist mir gleich aufgefallen, konnte mir das aber nicht erklären.“


  „Ich rieche anders?“, fragte Sam verwundert.


  „Ja. Ich habe es auch gemerkt. Irgendwie stärker als sonst, mit einer zusätzlichen Würze. Ich dachte es läge an Isa. Einen Partner zu finden, verändert einen“, meinte Christine.


  Sam wollte noch etwas antworten, doch Isa rief von oben herunter: „Kommt ihr rauf oder sollen wir alle zu euch kommen?“


  „Nein, Kind. Bleibt ruhig oben. Wir sind gleich da“, antwortete Christine ihr.


  Sie und Pierre nahmen Sam in ihre Mitte und gingen gemeinsam die weiße Marmortreppe hinauf.


  An der Tür zum Esszimmer machten sie Halt. Die Königin blickte in den Raum, in dem alle versammelt waren. Sie lächelte.


  „Heute sind mein Mann und ich als Eltern von Sam hier bei euch. Deshalb will ich kein förmliches Getue oder Ähnliches erleben. Ich heiße Christine und mein Mann Pierre. Ich wünsche heute nicht ein einziges Mal mit Königin angesprochen zu werden, klar?“, sagte sie laut in den Raum.


  Auf diese Aussage folgte erst einmal Stille. Schließlich nickten alle oder murmelten ihre Zustimmung.


  Nachdem Sam alle vorgestellt hatte - bis auf Anthony, denn das war überflüssig - setzten sie sich um den großen Tisch. Die Gespräche waren locker und ungezwungen.


  Die Angestellten waren still und leise zurückgekehrt, als die Königin sie dazu aufgefordert hatte. Am Tag zuvor hatte sie das Personal über ihre bevorstehende Rückkehr informiert. So wurde die Runde um den Tisch wieder einmal bedient.


  Sam hatte zwischenzeitlich den Würfel geholt und hielt ihn seinen Eltern hin.


  „Ich, oder besser wir, möchten euch das hier überreichen. Als Erinnerung an Sophie, deren Tod gerächt ist. Und als Zeichen unseres Sieges“, erklärte er.


  Pierre nahm das Ding entgegen und betrachtete es rätselnd.


  „Da drin steckt der Dämon mitsamt dem verwunschenen Artefakt. Aber keine Soge, es ist nur noch Staub und Asche“, sagte Isa.


  „Ihr habt den Dämon hier eingesperrt? Nicht in die Hölle verbannt?“, wunderte sich Christine.


  „Ich habe ihn getötet. Seinen Kopf abgeschlagen. Daraufhin ist er verbrannt. Es ist besser so, als wenn er zurück in der Hölle wäre. Der kommt jedenfalls nicht wieder“, erklärte Samuel.


  „Ich danke euch. Euch allen. Ich hoffe wirklich, es bleibt genügend Zeit damit ihr euch erholen könnt“, meinte Pierre und sah alle nacheinander an.


  „Und vielleicht habt ihr ja auch noch Zeit für eine Hochzeit. Wie ich sehe, tragt ihr beide jetzt meine Ringe“, sagte Christine zu Sam und Isa.


  „Wir werden sehen“, gab Sam zurück.


  „Nun werden wir erst einmal gemeinsam Essen“, bestimmte Pierre.


  Das Personal brachte Platten mit Fingerfood, Käse und Obst. Wo sie das Obst herbekommen hatten, traute sich Isa gar nicht zu fragen. Sie hatten sogar Erdbeeren und das mitten im Winter.


  „Selbst zu kochen wird mir fehlen“, bedauerte Anthony.


  „Tja, entweder du musst dich zu Hause mit Maria einigen oder du wartest bis zu unserer nächsten Aufgabe“, meinte Edna.


  „Daran will ich noch gar nicht denken. Wie lange werden wir wohl jetzt Ruhe haben?“, fragte Raven.


  „Hoffentlich lange genug, um ein wenig Entspannen zu können. Zu Hause“, gab Layla zur Antwort.


  „Hause?“, piepste Jojo von unter dem Tisch.


  „Huch, wer ist das denn?“, wunderte sich Christine.


  „Oh. Der kleine Kerl wird ganz gerne mal vergessen, nicht wahr?“, brachte Leander ein.


  „Das ist Jojo, Mutter. Dieser Waschbär ist sozusagen das Haustier von Valerian und Raven. Er hat sich mit ins Auto geschmuggelt, obwohl er in Berlin bleiben sollte“, Sam lugte unter den Tisch.


  „Jojo spricht, weil er einen Zauber abbekommen hat. Durch Zufall kam er dann zu mir und ist geblieben“, ergänzte Val achselzuckend.


  Christine sah unter den Tisch und blickte in zwei Gold glänzende Augen. Das kleine Näschen wackelte, als der Waschbär in ihre Richtung schnupperte.


  „Du bist aber hübsch“, sagte sie zu dem Tier.


  Jojo sah die Vampirin an, die sich zu ihm herunter gebeugt hatte. Dann verbeugte er sich vor ihr. Sie war ja eine Königin. Das gehörte sich so.
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  Etwa zwölf Stunden später fuhren sie im Konvoi zurück nach Hause. Gerade hatten sie die Grenze passiert. Isa freute sich, Matalina wieder zu sehen. Es gab so viel zu erzählen. Zum Beispiel, dass Samuels Eltern ganz normale und nette Menschen, ähm Vampire waren. Sie hatten sich verhalten, wie jeder andere von ihnen auch. Allerdings bezweifelte Isa, dass es immer so war. Die Königin hatte einen etwas strengen Ruf, wie Anthony später erklärte.


  Und doch hatte sie ein riesengroßes Herz. Christine war so angetan gewesen, als sie Jojo sah und nahm ihn gleich auf den Arm. Anscheinend hatte das den Waschbären so beeindruckt, dass er Raven kaum noch beachtet hatte. Und als es dann darum ging, nach Hause zu fahren, wollte der kleine Kerl plötzlich nicht mehr mit.


  Jojo hier bleibt!, hatte er bestimmend gesagt und nach einigen Diskussionen und Trauer bei Raven waren sie ohne ihn aufgebrochen.


  Nun, er war ja nicht aus der Welt, sollte er es sich einmal anders überlegen, könnte er ja wieder nach Berlin zurück kommen.


  „Du machst mich ganz nervös, Isa“, beschwerte sich Sam.


  „Entschuldige, ich kann kaum still sitzen. Es ist so schön, wieder nach Hause zu kommen und alles ist normal. Zumindest für den Moment.“


  „Ob normal treffend ist, werden wir sehen. Maria hat bestimmt den größten Christbaum aufgestellt, den sie finden konnte!“


  Darauf konnte Isa nur nicken. Trotz der Revolution und dem neuen Zusammenleben von Menschen und Magischen, hatte das christliche Weihnachtsfest seinen Reiz nicht verloren. Schöne Traditionen blieben gerne fortbestehen, auch für Magische, die man nicht als Christlich bezeichnen konnte.


  


  


  Vier Wochen später...


  


  Charlotte parkte ihren Mietwagen vor der Residenz der Königin. Jetzt, wo sie die Stadt selbst gesehen hatte, verstand sie auch, weshalb der Flughafen noch immer geschlossen war. Daher fand sie es gar nicht mehr so schlimm, als sie von New York nur bis nach Brüssel hatte fliegen können und den Rest der Strecke per Auto zurück legen musste. Was tut man nicht alles, wenn einem die Königin die lang ersehnte Audienz gewährte.


  Also schulterte sie ihren Seesack und trat auf die Eingangstür zu. Sie musste noch nicht einmal läuten. Ein Butler in einem perfekt sitzenden, rauchgrauen Anzug öffnete die Tür.


  „Bonjour, Madame Charlotte. Sie werden erwartet“, begrüßte er sie.


  Er deutete eine leichte Verbeugung an und hielt ihr die Türe auf.


  „Vielen Dank, Monsieur“, gab sie leise zurück und verfluchte sich selbst, dass sie nur ihre schwarze Armeekleidung trug.


  Charlotte hoffte, dass sie sich mit ihrem Erscheinungsbild bei der Königin keine Minuspunkte einholte. Allerdings unterstrich ihre Kleidung ja auch ihr Anliegen.


  Der Butler nahm ihr den Seesack ab und geleitete sie in einen, der Eingangshalle angrenzenden Raum.


  Na, das nenne ich mal ein königliches Zimmer!, dachte sie bei sich. Einen solchen Raum hatte Charlotte noch nie zuvor betreten. Alles sah antik aus, von den zarten Sitzmöbeln über die Schränkchen und Tischchen, bis zu den Gemälden an der Wand. Alle Möbelstücke waren äußerst filigran gearbeitet und Charlotte hatte den Eindruck, wenn sich jemand auf das Sofa setzte, der mehr als fünfzig Kilogramm wog, würde es zusammen brechen.


  „Wenn Sie hier bitte warten würden. Die Königin wird Sie gleich empfangen“, forderte der Butler sie auf.


  „Ähm, ja. Danke“, stammelte sie.


  Der Bedienstete schloss die Tür und ließ Charlotte alleine zurück. Unschlüssig, ob sie sich setzten sollte oder nicht, sah sie sich weiter in dem Raum um.


  Die Fenster waren mit schweren Vorhängen dekoriert, die farblich abgestimmt zu der Sitzgarnitur waren. Der Holzfußboden glänzte, allerdings wies er einen Farbunterschied auf, als hätte hier vor kurzem noch ein Teppich gelegen.


  Die Bilder an den Wänden zeigten verschiedenste Landschaften, die dazugehörigen Rahmen waren alle golden.


  Es gab auch jede Menge Dekoration, Figuren, Püppchen, Deckchen, Blumen, und so weiter - Charlottes Mutter hätte es sicherlich als Kitsch bezeichnet, doch ihr gefiel es. Es machte den Raum freundlich.


  Hinter ihr öffnete sich die Tür. Die Königin der Vampire trat in das Zimmer.


  Charlotte beugte sofort ihren Kopf und deutete einen Knicks an.


  „Meine Königin“, sagte sie demütig.


  Eine Hand kam in ihr Blickfeld und sie bekundete ihre Treue, indem sie den Ring der Königin küsste.


  „Charlotte, Tochter der Nexia. Willkommen.“


  „Vielen Dank.“


  „Nun, deine Kleidung entspricht deinem Wesen. Obwohl es wünschenswert gewesen wäre, sich für die Königin etwas damenhafter zu kleiden“, schmunzelte Christine.


  „Ich bitte um Verzeihung. Ich wollte Euch nicht kränken.“


  „Aber bitte, setze dich doch.“


  Charlotte kam der Aufforderung nach.


  „Mein Ansinnen ist Euch sicherlich bekannt“, begann sie.


  „Natürlich. Ich kenne mein Volk. Und deshalb werde ich deiner Bitte auch nicht nachkommen.“


  „Aber“, begann Charlotte erneut.


  Die Königin hob die Hand, um sie zu bremsen.


  „Charlotte, ich kenne deine Abstammung. Ich weiß auch von deinen selbstlosen Taten, das Vampirvolk auf dem amerikanischen Kontinent zu verteidigen. Dafür danke ich dir. Jedoch wurde noch nie eine Vampirin in die königliche Armee aufgenommen. Und ich werde auch für dich keine Ausnahme machen.“


  Darauf wusste Charlotte keine Antwort. Sie war so voller Hoffnung nach Paris gekommen.


  „Sei nicht niedergeschlagen. Ich denke einfach nur, dass die Armee nicht der richtige Platz für dich ist.“


  „Und was dann? Ihr seht doch die Zeichen auf meiner Haut, habt Kenntnis von meinen Siegen. Wenn nicht die Armee, was dann?“, fragte sie zweifelnd.


  „Es gab noch nie eine Vampirin wie dich. Alles an dir ist außergewöhnlich. Und deshalb denke ich, dass es für dich einen besseren Ort als die Armee gibt. Seit zwanzig Jahren reist du nun schon mit deiner Mutter durch Amerika, richtig? Dann wirst du sicher nicht mitbekommen haben, was hier in Europa geschehen ist. Im Übrigen, wie geht es Nexia?“


  „Meiner Mutter geht es sehr gut. Allerdings wechselt sie noch immer alle drei Monate den Aufenthaltsort. Und Genaues haben wir nicht mitbekommen. Es hieß, in Paris herrsche Krieg. Aber warum, wusste keiner zu berichten“, gab sie zurück.


  Die Königin lächelte Charlotte an.


  „Was genau hat dir Nexia von deinem Vater erzählt?“


  „Ähm, verzeiht mir. Aber das dürfte das gleiche sein, was sie damals zu Euch sagte. Mein Vater ist Kidor, der Erdgott. Und sie haben nur wenige Stunden miteinander verbracht.“


  „Richtig, du trägst auch unübersehbar seine Zeichen. Aber sagte sie dir auch, warum er nur so kurz bei ihr blieb?“, fragte Christine.


  „Nein. Darüber hat sie immer geschwiegen.“ Dieses Gespräch entwickelte sich nicht so, wie Charlotte es sich erhofft hatte. Sie war eine Kämpferin und wollte auch endlich so anerkannt werden.


  „Kennst du die Prophezeiung der Engel?“, fragte die Königin.


  „Verzeihung, nein. Ist sie wichtig?“


  „Oh, sehr sogar. Die Prophezeiten Engel sind die Töchter der Götter. Mit Menschenfrauen gezeugt. Nephelim, wenn du so willst. Und mein Sohn Samuel wird übermorgen eine der Engel heiraten. Du wirst mich als mein persönlicher Schutz dorthin begleiten.“


  Charlotte stand der Mund offen. Nephilim? Töchter der Götter? Das hieße, ihr Vater hatte eine weitere Tochter und Charlotte somit eine Schwester. Warum hatte ihr niemand etwas davon gesagt? Und was taten die besagten Engel?


  „Ich sehe dir die Fragen auf dem Gesicht an. Auf dem Weg nach Berlin werde ich dir alles erzählen, von Anfang an. Und nun ruhe dich erst einmal aus. Ich möchte heute gegen Abend aufbrechen“, schloss die Königin und erhob sich.


  „Ja, meine Königin. Bitte verzeiht mein schlechtes Benehmen Euch gegenüber.“


  Den Einwand wischte Christine mit einer Handbewegung beiseite. Danach verließ sie den Raum. Zurück blieb eine äußerst verwirrte Charlotte.


  


  


  „Maria, wenn das die nächsten zwei Tage so weitergeht, bekommst du einen Herzinfarkt!“, beschwerte sich Isa bei der Hausdame.


  „Aber, Kind. Ihr Mädchen sollt doch einen perfekten Tag bekommen!“, gab Maria entsetzt zurück.


  Sie warf Isa einen ernsten Blick zu und rauschte wieder in die Küche.


  „Lass sie. Es wird ihr sicher nichts geschehen. Sie hat keinen Stress, Isa. Im Gegenteil, momentan weiß sie einfach nicht wohin mit ihrem ganzen Schwung“, meinte Valerian.


  „Ach, und das weißt du woher?“


  „Also wirklich! Kommst du da nicht von selbst drauf? Dann denk mal scharf nach. Maria ist eine Hexe, ich bin eine Hexe. Von wem hat sie wohl die überschäumende Kraft?“, fragte Val zurück.


  „Aha. Schön, dann macht ihr euer Hexending. Ich für meinen Teil finde diesen Trubel hier eher Nervenaufreibend“, schnaubte Isa und ließ Val einfach stehen.


  Sie lief die Treppe hinauf, in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Das war der einzige Raum, in dem sie ihre Ruhe haben konnte. Die bevorstehende Hochzeit machte alle im Haus total irre. Überall wurde dekoriert, Maria bereitete Unmengen an Essen vor, Matalina kontrollierte ständig die Hochzeitskleider. Sogar Basti hatte sich mit der Aufregung angesteckt. Er kümmerte sich um die Sitzordnung, die bestimmt schon zehn mal umgeändert wurde. Der einzige, der unberührt von alle dem erschien, war Christoph. Allerdings hatte der die letzten Tage auch nicht viel Zeit im Haus verbracht. Er zog es vor, die meisten Stunden des Tages mit Cal zu verbringen. Obwohl Isa genau dem nicht abkaufte, dass der sich so überhaupt nicht an den Vorbereitungen beteiligte.


  Seufzend ließ sie sich aufs Bett fallen. Sie hörte, wie das Wasser in ihrem Bad abgestellt wurde. Kurz darauf trat Sam ins Zimmer, nur mit einem Handtuch um die Hüften.


  „Hm, meine zukünftige Frau macht aber kein schönes Gesicht“, meinte er.


  „Glaub mir, das liegt nicht an dir, mein Schatz. Die machen mich hier noch alle wahnsinnig! Dieser Aufwand, also ich finde das alles unnötig“, erklärte sie.


  „Lass sie doch. Es ist ja auch etwas Besonderes. Matalina und Tom werden endlich ein offizielles Paar. Und da auch alle Engel heiraten, ist es für sie noch aufregender. Dass Lisa so schnell einen Partner findet, hat sie sicherlich nicht erwartet. Außerdem hat man ja nicht jeden Tag die Götter im Haus“, sagte er zwinkernd.


  „Oh ja!“, gab sie überschwänglich zurück, als habe sie das alles nicht schon gewusst. „Du hast vergessen zu erwähnen, dass auch alle Obersten der Magischen anwesend sein werden. Anthony hat aus unserem Haus eine Festung gemacht und mit dem vielen Dekozeugs überall ist das Haus kaum wieder zu erkennen! Ich wünschte, es wäre schon nächste Woche und der Kram wieder verschwunden“, jammerte sie.


  „Meine Süße, dann wäre aber unsere Hochzeitsnacht schon vorbei“, meinte Sam und seine Stimme klang vielversprechend.


  „Das wäre allerdings schade. Und da ich sehr schlecht im Warten bin, denn bis morgen Abend ist es ja noch soo lange, wie wäre es, wenn du mir einen kleinen Vorgeschmack gibst?“, fragte sie unschuldig.


  Als Antwort ließ Sam sein Handtuch fallen, seine Augen blitzten auf. Wenn sie bisher noch nicht genug Vorgeschmack auf ein Leben mit ihm bekommen hatte, dann gab er ihr gerne noch ein wenig mehr.
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  22.Januar 2011


  


  „Herzlich Willkommen“, sagte Matalina laut.


  Sie stand auf der Treppe, in der Eingangshalle unter ihr standen die Obersten der Magischen und der gesamte Haushalt versammelt. Obwohl kein Gnom an der Hochzeit beteiligt war, wollte es sich Volpert nicht nehmen lassen, an diesem Ereignis teilzunehmen. Der Anführer der Gnome stand etwas Abseits, so weit wie nur möglich von Versilia entfernt. Alle wussten, dass die Principessa ihn nicht mochte.


  Matalina schritt ein paar Stufen weiter hinunter, um nicht ganz so laut sprechen zu müssen. Dann begrüßte sie jeden der Magischen persönlich.


  Während Matalina die Obersten vorstellte, sah sich Isa jeden von ihnen genauer an. Christine, die sie schon kannte, trug ein atemberaubendes, mitternachtsblaues Kleid . Die Kette mit dem Königlichen Symbol lag in ihrem, recht üppigen, Ausschnitt. Neben ihr stand Versilia, die Principessa der Wandler. Isa fand, sie sah überhaupt nicht wie ein Oberhaupt aus. Sie war äußerst flippig gekleidet, man hätte sie auch für einen Teenager halten können. Ihr Haare waren außergewöhnlich. Eine breite pinke Strähne verlief vom Scheitel bis zum Kinn und rahmte ihr Gesicht ein. Unter dem weißen Deckhaar waren ihre Haare schwarz und reichten bis in die Hälfte ihres Rückens.


  Mittig stand Rufus, der Oberste der Hexen und zugleich mächtigste Hexe der Welt. Auch er hatte schwarzes Haar. Seine Augen erschienen ebenfalls schwarz, beinahe wie die von Sam. Doch im gleichen Moment, wie Isa das dachte, wurden die Augen von Rufus himmelblau und er blickte sie fest an. Einen kurzen Augenblick fühlte sie sich unbehaglich, doch dann nickte sie der Hexe kaum merklich zu. Er quittierte die Geste mit einem Lächeln, das kleine Grübchen in seine Wangen zauberte. Neben ihm stand Laurent, der König der Elfen. Er war ebenso wie Leander sehr groß, über zwei Meter. Er trug schwarzes Haar und seine tiefgrünen Augen funkelten. Seine Gesichtszüge waren sehr markant und zeugten von einem starken Willen. Gekleidet war er in einen dunkelgrünen Seidenanzug, ähnlich geschnitten wie die Kleidung asiatischer Kämpfer. Seine Arme waren übersät mit Tattoos. Isa vermutete, dass er noch mehr davon besaß. Etwas Abseits daneben stand Volpert. Trotz seiner geringen Körpergröße war er kaum zu übersehen. Über seiner Kleidung trug er einen langen, grob gewebten Umhang. Sein Gesicht wurde von einem neckischen Kinnbart geschmückt. Im Gegensatz zu ihrem Fahrer Horbin, wirkte der Gnomanführer eindeutig mehr wie ein Gnom. Etwas Wildes lag in seiner Ausstrahlung. Selbst seine Haare standen wild durcheinander vom Kopf ab.


  


  Schließlich begann Matalina, die Engel und ihre Partner vorzustellen. Für diejenigen, die sie noch nicht kannten. Anschließend übergab sie die Fürsorge der Gäste in Marias Hände, da sich die Bräute umziehen mussten.


  Christine hielt Matalina zurück.


  „Verzeih, aber dürfte ich dich kurz sprechen?“, fragte sie.


  „Aber natürlich.“


  „Allein“, drängte die Königin.


  „Oh, sicher“, gab Matalina verdutzt zurück.


  Sie sah sich kurz um, dann ging sie in Richtung Büro voran. Sie hatte keinen Zweifel, dass Christine ihr folgen würde.


  „Nun, was bedrückt die Königin der Vampire?“


  „Sei unbesorgt, Matalina. Es gibt nichts, was mich bedrückt. Es ist eher so, dass ich eine Überraschung im Gepäck habe. Einen zusätzlichen Gast. Ich habe sie gebeten, draußen zu warten, da ich zuerst mit dir sprechen wollte.“


  „Um wen handelt es sich? Ich bin mir sicher, dass wir auch noch Platz für einen weiteren Gast haben.“


  „Eine junge Vampirin, Charlotte ist ihr Name. Ich wollte nicht einfach so mit ihr hereinplatzen, besonders nicht vor Beginn der Trauung. Denn sie ist etwas besonderes“, sagte Christine zwinkernd.


  „Wie besonders?“, fragte Matalina mit hochgezogener Braue.


  „Kidor ist ihr Vater.“


  „Tja, so etwas habe ich mir schon gedacht, dass früher oder später auch von ihm ein weiteres Kind auftaucht. Wie hast du sie gefunden?“


  Christine erklärte ihr kurz die Geschichte von Charlotte. Matalina nickte immerzu.


  „In Ordnung. Da du aber als Mutter eines Bräutigams nicht abkömmlich bist, muss jemand anderes nach ihr sehen und sie herein bitten, damit sie die Trauung mitverfolgen kann. Ich weiß auch schon, wer dafür infrage kommt“, sagte Matalina.


  „Wo sind eigentlich die anderen Eltern?“


  „Der Vater von Leander begleitet Laurent, denn er ist sein Berater. Alle anderen können, oder wollen nicht kommen. Sei es wegen eines Zerwürfnisses oder weil sie nicht mehr am Leben sind. Anthony hat zum Beispiel seinen Onkel hier, er ist der einzige der Familie, der abkömmlich ist. Jetzt wird es aber Zeit, dass ich mich umziehe!“, erklärte Matalina.


  „Aber natürlich. Ich werde mich derweil den anderen anschließen.“


  


  Eine Stunde später saßen alle Gäste im Garten. Maria hatte sich selbst übertroffen. Die Stühle waren mit pompösen Schleifen verziert, der Weg mit Blüten bestreut und das Podest ganz vorne mit den schönsten Sträußen dekoriert. Schmetterlinge flatterten durch die Luft, einer schöner als der andere. In dieser Umgebung hätte man nicht ahnen können, dass es eigentlich tiefster Winter war. Isa hatte eine riesige Kuppel aus Eis geschaffen, die wie ein Iglu im Garten thronte. Lisa hatte die Wände mit wundervollen Kristallen verziert. Edna hatte das Stück Garten aufgetaut, den Schnee geschmolzen und dem Boden Wärme eingehaucht. Auf dem Podest standen die fünf Männer, die auf ihre Bräute warteten. Alle im schwarzen Smoking, jedoch mit verschiedenfarbigen Schärpen um die Hüften. Für keinen von ihnen war es schwer gewesen, die Einverständnis vom Obersten ihres Magischen Zirkels zu bekommen. Selbst der strenge Rufus, der sonst nur gute Hexenverbindungen erlaubte, war sofort mit der Verbindung von Valerian und Raven einverstanden gewesen.


  


  Alles war still in der künstlich erzeugten Gartenlandschaft, kein Raunen oder Flüstern war zu hören. Dann öffnete sich die Tür zum Haus. Matalina erschien in Türrahmen. Sie trug ein tannengrünes Kleid, das glitzerte wie taubenetzte Gräser in der Morgensonne. Ihre lange Schärpe wurde gehalten von den Frauen der Götter, die alle himmelblaue Kleider trugen. Vor Tom blieb sie stehen, neigte kurz den Kopf und stellte sich anschließend neben ihn. Die Frauen der Götter stellten sich hinter ihre zukünftigen Schwiegersöhne, Suzanne hinter Sam und Leander, die nebeneinander standen.


  Nach einem kurzen Moment der Stille kamen die Engel. Edna, in einem flammend roten Kleid, geleitet von Darragh. Raven, ihr Kleid war cremefarben. Kidor hatte sie an seiner linken Seite. Danach Layla, ihr Kleid war so weiß und pompös, dass es beinahe wie eine Wolke wirkte. Oisin hatte einen Arm um sie gelegt und führte sie. Und als letzte kamen Isa und Lisa. Links und rechts bei ihrem Vater Arthemis, der beide Töchter umarmt hielt. Die Kleider der beiden hatten den gleichen tiefen Blauton, waren jedoch unterschiedlich gearbeitet.


  Langsamen Schrittes geleiteten die Götter ihre Töchter nach vorne. Darragh blieb vor Anthony stehen.


  „Reich mir deine Hand“, bat er ihn.


  Anthony legte seine rechte Hand auf die angebotene von Darragh. Der Gott nahm die Hand von Edna, legte sie in Anthonys und hielt beide Hände fest.


  „Anthony, ich gebe dir Edna an die Hand. Führe dein Leben an ihrer Seite. Stärke sie und unterstütze sie.“


  „Sei gewiss, Herr. Das werde ich tun“, antwortete er.


  „Edna, ich gebe dir Anthony an die Hand. Möge er dich begleiten, deine Kraft und dein Ruhepol sein. Halte ihn und gebe ihm von deiner Stärke.“


  „Ja, Vater.“


  Darragh nahm die Hände der beiden und legte sie dem jeweils anderen auf die Brust.


  „Fühlt die Liebe eurer Herzen, hütet sie und schätzt sie. Und gebt allen Wesen dieser Welt ein Stückchen davon ab. Denn die Liebe vermag jedes Dunkel zu vertreiben.“


  Darragh zog seine Frau Olivia an sich und sah anschließend das Brautpaar an.


  „Ich bin der Gott des Feuers, und erkläre hiermit, eure Verbindung ist offiziell geschlossen“, sagte er laut.


  Cal war der erste, der zu klatschen begann. Nach und nach stimmten die anderen mit ein. Maria tupfte sich die Augen mit einem Spitzentaschentuch ab. Edna nahm Anthonys Gesicht zwischen ihre Hände, zog ihn zu sich und küsste ihn.


  Olivia hatte auch Tränen in den Augen. Edna drehte sich zu ihr um und umarmte erst sie, dann ihren Vater.


  


  Die anderen Götter verbanden die Paare auf die gleiche Art, nur mit etwas anderem Wortlaut. Arthemis sprach in Mehrzahl, da er keine seiner Töchter vor den Kopf stoßen wollte, indem er zuerst die eine und danach die andere mit ihrem Partner verband. Also übergab er Lisa und Isa zugleich an ihre Partner. Nachdem auch er die Verbindung offiziell verkündet hatte, klatschten alle. Suzanne stellte sich neben ihn und flüsterte ihm etwas zu. Er nickte.


  „Dürfte ich um Ruhe bitten“, sagte er laut.


  Der Beifall verebbte. Alle sahen den Gott gespannt an.


  „Wie ihr sicher bemerkt habt, wartet hier noch ein Paar darauf, endlich offiziell verbunden zu werden. Matalina und Tom, die es sich wirklich verdient haben, ihr Leben fortan gemeinsam zu verbringen.“


  Die Engel und ihre, nun Ehemänner, traten einen Schritt zurück. Matalina und Tom standen dadurch im Fokus auf dem Podest. Die vier Götter stellten sich um das Paar herum.


  „Tom, vor vielen Jahren bürdeten wir dir eine Aufgabe auf“, begann Darragh.


  „Du hast dabei dein Glück gefunden“, sagte Kidor.


  „Deine Verantwortung als Hüter hast du immer gewissenhaft getragen“, erklärte Arthemis.


  „Weshalb wir dich fortan von der Aufgabe des Hüters freisprechen“, schloss Oisin.


  „Ich danke Euch“, antwortete Tom leise.


  „Matalina, auch du hast deine Aufgabe als Amme mehr als zufriedenstellend erfüllt“, begann Darragh erneut.


  „Dafür gilt unser aller Dank“, fuhr Kidor fort.


  „Du hast unseren Mädchen viel Zeit gewidmet“, sagte Arthemis.


  „Jetzt ist es Zeit für dich selbst“, schloss Oisin.


  Die Götter hoben jeder ihre rechte Hand. Darragh und Kidor legten ihre Hände auf Matalinas Schultern. Arthemis und Oisin ihre auf Toms.


  „Wir wünschen euch, das die Liebe eurer Herzen weiterhin bestehen bleibt. Geht euren Weg fortan gemeinsam. Habt Vertrauen in das Gute. So wie wir es in euch hatten“, sprachen sie gemeinsam.


  Dann ließen die Götter einen winzigen Teil ihrer Macht ausströmen. Über den Köpfen der Anwesenden erschien ein Feuerwerk.


  „Von den Göttern geeint, sollen alle Paare von heute an und für alle Zeit, in Liebe vereint zusammenstehen!“, riefen die Frauen der Götter laut.


  


  Danach begann das allgemeine Händeschütteln, Glückwünsche wurden ausgesprochen. Maria balancierte ein monströses Tablett voller Sektflöten, die sie an die Anwesenden verteilte.


  Die Götter entschuldigten sich, da sie wieder zurück auf ihre Ebene mussten. Lange konnten sie nicht auf der Erde verweilen. Die Elemente durften nicht zu lange ohne Führung sein. Christoph bat Oisin darum, dass er in Zukunft doch bitte seine Anrufung annehmen möge, und der Gott bejahte diese Bitte.


  Die Götter und ihre Frauen hatten sich gerade aufgelöst, als Maria die Festgesellschaft zum Essen herein bat. Edna wunderte sich, wo Basti steckte. Sie hatte ihn seit der eigentlichen Zeremonie nicht mehr gesehen. Er hatte ihr noch nicht einmal gratuliert. Selbst, als alle im Esszimmer Platz genommen hatten, blieb sein Stuhl leer. Wie auch der Stuhl der Vampirkönigin.


  „Sagt mal, hat irgend jemand von euch Basti gesehen?“, fragte sie Anthony und Sam, die neben ihr saßen.


  Beide verneinten.


  Als die Königin im Türrahmen erschien und mit einem Löffel gegen ihre Sektflöte schlug, verstummten alle Gespräche.


  „Verzeihung, ich war so frei, einen weiteren Gast mitzubringen. Sie hat die Hochzeitszeremonie aus einem versteckten Winkel verfolgt. Doch nun ist es Zeit, dass ich sie euch vorstelle. Das ist Charlotte“, endete sie und trat einen Schritt beiseite.


  Hinter ihr im Türrahmen hatte eine junge Frau gewartet, die Raven sehr ähnlich sah. Die Zeichen auf ihrer Haut verrieten ihre Herkunft unmissverständlich. Jeder sah, dass es ihre Schwester war.


  „Ich glaube es ja nicht!“, rief Raven und sprang von ihrem Stuhl auf. Sie lief auf Charlotte zu und nahm sie stürmisch in die Arme.


  „Uff. Wow. Danke, mit einem so herzlichen Empfang hatte ich nicht gerechnet!“, sagte Charlotte leise.


  „Machst du Witze? Natürlich wirst du herzlich empfangen! Willkommen zu Hause, wenn du bleiben möchtest“, antwortete Raven ebenso leise.


  „Das würde ich gerne. Noch lieber würde ich allerdings dieses Kleid loswerden, in das mich meine Königin gesteckt hat“, flüsterte Charlotte Raven ins Ohr.


  „Das habe ich gehört!“, empörte sich Christine.


  „Verzeiht, meine Königin. Aber Kleider sind nun wirklich nicht mein Fall!“, seufzte Charlotte.


  Das brach die Stille und alle Anwesenden versanken wieder in ihren Gesprächen.


  „Das nenne ich doch mal ein überraschendes Hochzeitsgeschenk!“, rief Valerian aus.


  Christine zwinkerte Samuel zu.


  „Du hast von ihr gewusst, nicht wahr?“, fragte er leise.


  „Ja. Ich kenne ihre Mutter schon lange, sie hat mir von ihrer Schwangerschaft erzählt. Und wer der Vater ist. Charlotte war noch sehr klein, als sie mit ihrer Mutter in die Staaten zog. Nun kam sie zu mir und wollte in die Armee aufgenommen werden. Aber hier ist sie sicher besser aufgehoben“, erklärte sie ihm leise.


  


  Das Essen war ein voller Erfolg, Maria war überglücklich. Sie dankte Valerian für seine Unterstützung, fragte die Vampirkönigin nach Jojos Befinden und brachte eine Wagenladung Nachtisch für alle. Danach verschwand sie wieder in der Küche. Selbst an diesem besonderen Tag weigerte sie sich, zusammen mit den anderen am Tisch zu sitzen.


  Charlotte wurde so schnell integriert wie die anderen vor ihr. Von jetzt auf gleich gehörte sie dazu.


  „Jetzt haben wir nicht nur drei Hexen, sondern auch drei Vampire!“, freute sich Sam.


  „Unterschätze die Elfen nicht!“, warnte Leander scherzhaft.


  „Ja, die Wandler auch nicht!“, warf Steph ein.


  „Ist ja schon gut. Ich meine ja bloß“, wehrte sich Sam.


  „Es wird langsam Zeit, dass ich aufbreche“, sagte Christine zu Sam.


  „Warte, ich begleite dich zur Tür“, bot er ihr an.


  „Sei mir nicht böse, doch wenn Calvin mich zum Auto geleiten würde, wäre mir das eine Freude“, gab sie zurück.


  Cal hob erstaunt die Brauen. Doch sie war schließlich seine Königin, daher konnte er ihr den Wunsch wohl kaum abschlagen.


  Er stellte sich neben sie und bot ihr seinen Arm an.


  „Darf ich bitten, meine Königin“, sagte er.


  Sie nickte und hakte sich bei ihm unter. Bevor sie den Raum verließ, zwinkerte sie Sam zu.


  Ach daher weht der Wind, dachte Sam. Natürlich hatte auch sie die Blicke bemerkt, die sich Cal und Chris verstohlen zugeworfen hatten. Jetzt wüsste er zu gerne, was seine Mutter Cal zu sagen hatte.


  Fünfzehn Minuten später bekam er seine Antwort. Cal servierte sie mit einem strahlenden Lächeln, während er auf Chris zu ging. Er blieb nah vor ihm stehen, nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn vor allen Anwesenden. Was zuerst allgemeines Staunen auslöste, dann einen heftigen Applaus. Allem Anschein nach hatte die Königin ihren Segen erteilt.


  


  Die Feier dauerte noch bis tief in die Nacht. Die Obersten der Magischen hatten sich nach und nach verabschiedet. Charlotte war ihr Kleid losgeworden, nachdem die Königin das Haus verlassen hatte. Jetzt saß sie mit ihrer üblichen schwarzen Cargohose und einem schwarzen Shirt am Tisch.


  „Soll ich dir mal ehrlich etwas sagen?“, fragte Basti sie.


  „Klar“, gab sie schulterzuckend zurück.


  „In den Klamotten da siehst du hundert Mal besser aus als in dem doofen Kleid.“


  „Danke. Jetzt bin ich wieder ich selbst“, sagte sie und lächelte. Ihre Fangzähne waren deutlich zu sehen.


  „Also, daran muss ich mich erst einmal gewöhnen. Bisher gab es hier nur Kerle mit Fangzähnen“, murmelte er.


  Daraufhin lächelte sie noch breiter.


  Basti trank seinen Cognac und schüttete das Glas erneut voll.


  „Du solltest langsam aufhören mit dem Zeug da. Betrunkene machen oft die blödesten Sachen“, warnte sie ihn.


  „Pfft. Glaub mir, das weiß niemand besser als ich!“, meinte er und suchte das Weite.


  Charlotte war faszinierend. Ihre Haut trug viel mehr Zeichen, als bei Raven sichtbar waren. Ihre Augen strahlten hell und blitzten immer wieder weiß auf, wenn sie lachte. Doch Basti würde nicht noch einmal den gleichen Fehler begehen. Irgendwann würde ihm die Richtige begegnen und bis es so weit war, blieb er lieber abstinent.


  


  Da die Obersten der Magischen mit ihrer Begleitung das Fest verlassen hatten, blieben nur noch wenige Gäste übrig. Natürlich Cal, der Chris nicht mehr von der Seite wich. Alex und Hoody, die ihren Chef überschwänglich beglückwünscht hatten und nun den Wodkavorrat des Hauses erschöpften. Mattheo, der mit Valerians Hexenladen sehr glücklich war. Er schwärmte regelrecht von seiner Kundschaft und war sehr stolz, dass er so viel Umsatz machte. Val schenkte ihm kurzerhand den Laden. Das haute Mattheo so sehr um, dass er glatt in Ohnmacht viel. Maria kümmerte sich um ihn und Volpert fuhr ihn nach Hause.


  Gegen vier Uhr Morgens verabschiedeten sich Matalina und Tom als erstes Paar. Tom hatte sie auf seine Arme gehoben und trug sie durch die Tür.


  Anthony schlug Cal auf die Schulter.


  „Gute Nacht, Onkel Cal. Ich werde jetzt auch meine Braut nach oben tragen“, verabschiedete er sich zwinkernd.


  „Ich wünsche dir ebenso eine gute Nacht“, gab Cal zurück. Die Betonung des Gesprochenen war eindeutig zweideutig. Anthonys Augen wurden weiß. Er hob schwungvoll seine Edna auf die Arme, die dabei einen Schuh verlor. Er lief mit ihr so schnell aus dem Raum, dass sie gar keine Zeit mehr hatte, sich deshalb zu beschweren.


  Chris sah den beiden nach, dann beugte er sich nahe an Cal.


  „Ich gehe nicht davon aus, dass du mich auch so schwungvoll aus dem Zimmer bringst.“


  Cal drehte ihm langsam den Kopf zu. Seine Augen bekamen einen weißen Rand, er lächelte und zeigte seine Fänge.


  „Ich liebe es, wenn du das tust“, sagte Chris leise.


  „Aber dich wie eine Braut aus dem Raum zu tragen, wäre für die Anwesenden dann sicher doch zu viel. Auch wenn es nur noch wenige sind“, gab Cal zurück.


  Nacheinander zogen sich nun auch die anderen Paare zurück. Jeder der Männer trug seine Frau auf den Armen aus dem Raum. Horbin erklärte sich bereit, auch Alex und Hoody nach Hause zu fahren. Maria räumte in der Küche auf und so blieben Chris und Cal mit Charlotte alleine zurück.


  „Hm, ich denke, du brauchst ein Zimmer“, sagte Chris zu ihr.


  „Ja, denn ich wollte nicht bis zum Frühstück hier sitzen bleiben. Eine Dusche wäre ganz nett“, meinte sie.


  „Dann lass uns mal eines suchen“, erklärte Chris und stand auf.


  Charlotte und Cal folgten ihm. Matalinas alte Räume waren nach ihrem Umzug in den Keller frei geworden. Ein Zimmer davon bewohnte Basti. Das nächste Chris. Die beiden waren durch ein Bad miteinander verbunden, das sie gemeinsam nutzen. Neben dem von Basti lag noch ein kleineres Zimmer, in dem eine Schlafcouch stand.


  „Voilà. Was Besseres kann ich heute Nacht nicht bieten. Wir müssen dann morgen weitersehen“, erklärte Chris ihr.


  „Das wird schon gehen. Und das Bad?“


  „Hier gegenüber ist ein kleines, mit Dusche. Die einzige Wanne im Haus teilen Basti und ich. Wir haben nur ein Bad für beide Zimmer“, erklärte Chris, damit Cal keinen falschen Eindruck bekam.


  „Ich brauche keine Wanne. Dusche reicht vollkommen!“, sagte Charlotte und verschwand in dem kleinen Bad.


  „Und was machen wir beide jetzt?“, fragte Cal unschuldig.


  „Da wird uns doch bestimmt etwas einfallen“, gab Chris zurück und zog Cal mit in sein Zimmer.


  


  
    

  


  
    

  


  Epilog


  


  


  


  22. März 2011


  


  Matalina trat auf die Terrasse im Garten, wo die anderen Bewohner des Hauses versammelt waren.


  „Ich störe eure Ruhe nur ungern, aber es ist eine e-mail gekommen. Von Rufus“, erklärte sie.


  „Meinem Hexenmeister? Was will er denn?“, fragte Val.


  „Er schreibt, dass er gestern in Amsterdam angekommen ist, um dort an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Vergangene Nacht fand die Zeremonie der Tag- und Nachtgleiche statt, oder auch Äquinoktium. Und alle einhundertelf Hexen, die daran teilgenommen haben, verloren zur gleichen Zeit ihre Kraft. Auch Rufus, seine Gefährtin und ihre Tochter. Er bittet um eure Hilfe, denn nur ein Dämon kann das verursacht haben“, fasste sie den Inhalt der Mail zusammen.


  „Och nöö. Jetzt habe ich mich gerade an das schöne Nichtstun gewöhnt!“, jammerte Layla gekünstelt.


  „Na, jetzt sei doch mal ehrlich. Wir alle hier langweilen uns doch und wissen überhaupt nichts mit unserer Zeit anzufangen“, sagte Raven empört.


  „Das stimmt. Ich habe noch nie so lange untätig herum gesessen wie hier bei euch“, bestätigte Charlotte.


  „Dann ist jetzt wohl der Moment gekommen, an dem Charlie uns mal in Aktion sehen kann!“, warf Anthony ein und grinste.


  Er wusste genau, dass sie die Abkürzung ihres Namens nicht mochte.


  „Also, Taschen ins Auto und auf nach Amsterdam! Da wollte ich schon immer mal hin“, sagte Basti.


  Sie brauchten nicht viel zu packen, da jeder von ihnen in Vorbereitung auf den nächsten Einsatz eine fertig gepackte Tasche im Zimmer stehen hatte. Die lange Ruhepause war ein Segen gewesen. So konnten sie gestärkt und ausgeruht aufbrechen.


  Zwei Stunden später fuhren sie im Konvoi los. Tom und Matalina blieben wieder einmal zurück.


  


  Noch bevor sie die Tore der Stadt erreichten, sahen sie den Schimmer vor sich. Schon von Weitem war der rötliche Schein am Horizont erkennbar gewesen. Er ließ nichts Gutes vermuten, was sich bestätigte, als sie näher kamen. Amsterdam war, so wie es aussah, von einem Ring aus Feuer umgeben, der alles, was sich innerhalb befand, von der Außenwelt abschnitt.


  „Keine Frage, wer der Urheber ist“, brummte Valerian.


  „Ja“, erwiderte Raven, „fragt sich nur, wie wir da reinkommen sollen!“


  


  Fortsetzung folgt in: Engel der Elemente III – gestohlene Magie
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